
  
    [image: cover]
  


  [image: cover]


  
    Kirstie Papers


    Am Ende der Insel


    


    

    

    

    BookRix GmbH & Co. KG

    81669 München

  


  
    Am Ende der Insel


    Am Ende der Insel


    


    Kirstie Papers


    


    


    Diese Geschichte ist frei erfunden.


    Sämtliche Namen, handelnden Personen und Begebenheiten


    entspringen der Fantasie der Autorin.


    


    


    ***


    


    


    Dieses Kribbeln im Bauch Das man nie mehr vergisst Als ob da im Magen der Teufel los ist Dieses Kribbeln im Bauch kennst du doch auch Wenn man glaubt fast überzuschäumen vor Glück


    


    


    (Aus: „Kribbeln im Bauch“ von Pe Werner)


    


    


    ***

  


  
    Kapitel 1


    


    „Setz deine Mütze auf, es ist sehr windig draußen!“, rief meine Mutter mir hinterher, als ich zur Tür stürmte. Mützen waren etwas für Babys. Mit elf Jahren trug keiner aus meiner Klasse etwas auf dem Kopf und auch ich dachte nicht im Traum daran, auf Mamas Rat zu hören.


    „Ja, mach ich“, log ich, setzte mir die hässliche blaue Wollmütze mit der Rosenapplikation auf und zog die Wohnungstür hinter mir zu. Der Wind fegte mir um die Ohren und ich hielt meine Nase nach oben. Wie ich meine Insel liebte! Ein Blick nach oben zum Küchenfenster verschaffte mir die Gewissheit, dass ich nicht von meinen Eltern beobachtet wurde. Schnell stopfte ich die Mütze auf den Gepäckträger meines Fahrrads und fuhr den schmalen roten Weg entlang zum Osten der Insel.


    


    Auf Westerup gab es keine Autos und man musste nur aufpassen, dass man keiner Pferdekutsche den Weg versperrte. Aber so schnell fuhren die Pferdekutschen nicht und meine Freunde und ich waren es gewohnt, in Schlangenlinien um alle Hindernisse zu kurven. Jetzt im Herbst war auf Westerups Spazierwegen nichts mehr los, denn die Gäste mochten den rauen Nordseewind zu dieser Jahreszeit nicht. Ich aber war begeistert davon, wenn die Insel uns ganz allein gehörte.


    


    „Du bist eine richtige Insulanerin!“, hatte mir im Sommer meine Freundin Elli vom Festland bewundernd gesagt. Begeistert nickte ich. Ja, ich war ein Insulanerkind und verdammt stolz darauf. Ich war nie erkältet und schon im März braun. Die Gästekinder kreischten ängstlich auf, wenn sie mitten im Sommer in der Nordsee badeten. Dabei war das doch gar nichts – meine Klassenkameraden und ich badeten immer im April an. Dann war das Wasser wirklich kalt und alle Insulaner juchzten vor Vergnügen. Wenn ich zitternd aus dem eiskalten Meer zurück an den Strand lief, stand meine Mutter schon mit meiner dicken Winterjacke bereit und ich kuschelte mich dankbar hinein.


    


    Kräftig trat ich in die Pedale und der Wind blies mir ins Gesicht. Ich fuhr vorbei am Supermarkt und dem Schwimmbad und guckte nach, ob das Pony meiner Freundin Inga auf der Wiese hinter ihrem Haus stand. Ob ich eben anhalten sollte? Aber nein, ich wollte lieber allein weiter radeln, denn ich hatte ein Geheimnis, das ich noch keinem verraten hatte. Noch nicht mal Inga wusste davon. Meine neuen Gefühle waren mir irgendwie peinlich. Sonntagmorgens waren nicht viele Leute unterwegs, nur der alte Jürgens lief ohne Jacke herum. Papa sagte, der alte Jürgens sei ein

    Trinker, aber ich wusste gar nicht, was das überhaupt ist. Ohne Jacke fand ich es an diesem Tag auf jeden Fall wirklich zu kalt.


    „Moin Svea, du hast es aber eilig“, brüllte der alte Jürgens, als ich schon an ihm vorbei war.


    „Moin“, rief ich mit einem schnellen Blick nach hinten, aber meine langen blonden Haare wehten mir vor die Augen und ich konnte ihn nicht mehr erkennen.


    


    Endlich war ich an der Turnhalle angekommen. Die Fahrräder der Großen standen vor der Halle in den dafür vorgesehenen Ständern und ich fuhr ganz langsam heran, damit mich niemand bemerkte. Glück gehabt, offenbar waren schon alle in der Halle, denn das Training musste schon angefangen haben. Sonntags um zehn Uhr hatten die älteren Jungs Basketball. Eigentlich fand ich alle Großen doof. Bis auf einen. Er hieß Leif und war neu auf Westerup. Leif ging in die neunte Klasse und hatte fast so lange Haare wie ich. Er sah aber trotzdem nicht wie ein Mädchen aus, sondern beinahe schon wie ein Mann. In der Schule musste ich während der Pausen einfach immer zu ihm hinstarren, weil ich ihn so schön fand. Meistens saß er mit ein paar anderen Großen auf dem schmalen Holzzaun am Rande des Pausenhofs. Julia aus der Neunten lachte immer ganz laut, wenn Leif an ihr vorbeiging, aber Leif lächelte nur freundlich zurück. Er war bestimmt nicht in Julia verliebt.


    


    Mich hatte er noch nie gesehen. Ich war Luft für ihn, ein kleines Kind, das von nichts eine Ahnung hatte. Dabei war ich mir sicher, dass er mich sehr liebt, wenn er mich nur einmal kennenlernen würde. Aber wie sollte ich das anstellen? Ich traute mich noch nicht einmal ihn anzuschauen – wie sollte ich so jemals mit ihm sprechen? Seine Eltern hatten das Hotel von Wiebkes Familie auf Westerup übernommen, das wusste ich von Papa. Wiebke war vor einigen Monaten weggezogen und das Hotel stand danach zum Verkauf. Jetzt wohnte dort Leif. Er hatte noch eine kleine Schwester, die in den Kindergarten ging. Die Kleine hatte genau solche gewellten, dicken Haare wie er; nicht so glatt wie meine.


    


    Auf Westerup kannte jeder jeden, was daran lag, dass es nur rund vierhundert Einwohner gab. Leifs Familie war deshalb für einige Wochen das Thema Nummer Eins an unserem Küchentisch.


    „Ich glaub nicht, dass die Sörens lange auf der Insel bleiben!“, hatte Mama gesagt.


    „Die passen hier auch gar nicht her. Hast du mal gesehen, was die Frau für Schuhe trägt? Mit hohen Absätzen zum Bäcker! Das ist ja peinlich“, meinte Papa.


    „Worauf du so achtest“, sagte Mama schnippisch und meine große Schwester Rieke und ich warfen uns einen verstohlenen Blick zu.


    „Die haben doch zwei Kinder, oder?“, erkundigte ich mich so uninteressiert wie möglich.


    „Ja, ich glaube schon. Die Haare des Jungen... na ja, mich geht es nichts an.“ Mama war wirklich zickig an diesem Tag.


    


    Leifs Haare waren die schönsten, die ich je gesehen hatte. Man konnte seine Augenbrauen fast gar nicht sehen, so hell waren sie. Am tollsten fand ich seine strahlend blauen Augen und die verwaschenen Jeans, die er immer anhatte. Sein Gesicht war gebräunt, das gefiel mir auch, weil ich selbst so aussah. Ich dachte den ganzen Tag an Leif, sogar während der Schulstunden. Dabei war ich viel zu jung fürs Verliebtsein. Wer hatte denn in der fünften Klasse einen richtigen Freund? Niemand außer Silke, aber die tat auch nur so und ging nur aus Angeberei mit Dirk. Ich war aber richtig verliebt in Leif und wusste nicht, was ich dagegen tun sollte.


    


    Ich stieg von meinem Fahrrad ab, lehnte es an die pieksige Sanddornhecke und lief um die Turnhalle herum. Wenn man sich hinter dem Gebäude duckte, konnte man durch ein schmales Fenster runter in die Halle schauen, denn die Sporthalle war schräg in eine Düne eingebaut worden. Da, da war er! Ich konnte meinen Schwarm mühelos erkennen, denn mit ihm zusammen waren nur noch fünf weitere Jungs mit Basketballspielen beschäftigt plus Herrn Jakobs, dem Sportlehrer von Westerup. Ich setzte mich ins hohe Gras und beobachtete Leif, bis das Training zu Ende war. Dann lief ich schnell zurück zu meinem Rad und peste nach Hause, damit ich pünktlich zum Mittagessen zurück war.


    


    Jeden Nachmittag schnappte ich mir mein Tagebuch und berichtete von Leif. Wenn ich mit dem Schreiben meiner intimsten Gedanken fertig war, schloss ich das Büchlein ab und versteckte den kleinen goldenen Schlüssel in meinem Schmuckkasten. Ich träumte in der Nacht von ihm und am Tag fuhr ich überall dort hin, wo er auch war. Keiner wusste von meinem Geheimnis und niemals erwischte Leif mich bei meinem Versteckspiel. Inzwischen hatte ich herausgefunden, dass er immer Pfefferminzkaugummis in seiner rechten hinteren Hosentasche aufbewahrte und dass er, wenn er sich ungestört fühlte, seinen langen Pony mit Daumen und Mittelfinger der rechten Hand nach hinten strich. Alles in mir sehnte sich nach diesem unerreichbaren Jungen, doch ich sah keine Chance, ihn jemals kennenzulernen. Ich wusste so viel von ihm und er nichts von mir. Bestimmt würde ich niemals einen anderen Jungen so toll finden wie Leif.


    


    Ich wurde älter und beschloss, dass ich mir Leif aus dem Kopf schlagen musste. Doch das war gar nicht so leicht. Einmal saß ich am Heiligabend direkt hinter ihm in der kleinen Inselkirche. Er hielt wohl nach jemandem Ausschau und drehte sich um. Dabei trafen sich unsere Blicke und er lächelte kurz und sagte „Hallo“. Danach habe ich wochenlang keine Predigt mehr verpasst, doch Leif kam nicht mehr in die Kirche. Abends ging er mit seinen Freunden in den Jugendtreff und rauchte heimlich Zigaretten. Das fand ich widerlich. So sehr ich mich auch anstrengte, ich wurde einfach nicht schneller älter.


    


    Leifs Eltern hatten nur wenige Kontakte auf der Insel geknüpft. „Das werden nie richtige Insulaner“, erklärten meine Eltern an einem Sonntag im Sommer. Sie hatten sich ausnahmsweise zwei Stunden frei genommen und waren mit Rieke und mir an den Strand gegangen. Insulaner gingen sonst nicht an den Strand, schon gar nicht wenn ihre Gäste dort auch waren. Aber Rieke und ich hatten so lange gebettelt, bis sie weich wurden. Ausgerechnet an diesem Tag, als ich wie ein kleines Gästekind mit meinen Eltern am Strand war, spielte Leif mit seinem Vater Beachvolleyball – direkt vor unserem Strandkorb! Schnell zog ich mir ein T-Shirt über meinen Bikini, damit er nicht sah, dass ich fast noch gar keinen Busen hatte. Unauffällig kauerte ich mich in den Sand und suchte Schutz hinter unserer Sandburg. Dann passierte das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte. Zwei etwa sechzehnjährige Mädchen machten sich an Leif heran und fragten, ob sie mitspielen dürften. Sie wackelten mit ihren Hintern und kicherten gekünstelt. Eine viertel Stunde lang versuchte ich mir einzureden, dass Leif auf so eine doofe Show nicht reinfallen würde. Doch er schien geradezu begeistert zu sein. Als sein Vater lachend sagte: „Na, dann lass ich euch drei Quatschköpfe mal allein!“ und anschließend verschwand, nahm Leif in jeden Arm eines der beiden blöden Mädchen und ging lachend mit ihnen fort. Rieke und meine Eltern fragten mich, warum ich so rote Augen habe, aber ich redete mich raus und behauptete, dass mir Sand ins Gesicht geweht sei. Nachts weinte ich mich in den Schlaf. Ich würde Leif niemals bekommen.

  


  
    Kapitel 2


    


    „Den ersten richtigen Kuss vergisst man nie“, hatte Rieke mir verraten. Sie hatte schon Erfahrung darin, denn sie war zwei Jahre älter als ich und hatte einen festen Freund. Ich wollte auch endlich geküsst werden, immerhin war dies mein erster Sommer als Sechzehnjährige. Kurz vor der Hauptsaison wollte ich unbedingt ein bisschen mehr Erfahrungen mit Jungs bekommen, denn wenn die Gäste erst einmal die Insel belagerten, würden auch ein paar tolle Typen als Urlauber nach Westerup kommen. Bevor wie im Jahr zuvor erneut die aufgetakelten Mädchen vom Festland alle guten Jungs abbekamen, planten Inga und ich eine Party im kleinen Schuppen in den Dünen. Wer eingeladen werden sollte, war schnell klar – in unserer Schulklasse waren wir zu siebt: vier Mädchen und drei Jungs. Von diesen drei Jungs kam für mich nur ein einziger als Kussproband in Betracht, nämlich Ole.


    „Inga, ich nehme Ole, das steht fest! Du musst Sebastian nehmen, außerdem ist der doch ganz okay.“


    „Schönen Dank auch, Svea, wirklich. Aber du kannst ruhig Ole haben. Ich finde alle drei bescheuert. Vielleicht nehme ich einen aus der Neunten.“


    „Einen Jüngeren? Spinnst du? Die können doch erst recht nicht küssen! Aber gut, lass uns noch ein paar aus der neunten Klasse einladen.“


    


    Das war der Nachteil auf Westerup – es gab hier einfach keine Auswahl. Nach der zehnten Klasse gingen alle Jugendlichen fürs Abitur oder eine Ausbildung aufs Festland. Manche kamen später wieder und arbeiteten in den Hotels oder Lokalen der Eltern, aber viele blieben für immer fort und man sah sie nur noch, wenn sie an Weihnachten ihre Eltern besuchten. Bis vor einem Jahr hatte ich mir geschworen, Westerup niemals für längere Zeit zu verlassen. Doch inzwischen musste ich einsehen, dass ich auf der Insel keine Chance hatte. Nach den großen Ferien – also bereits in zwei Monaten – ging ich in ein Internat und würde dort die Schule fortsetzen. Ich freute mich auf neue Freundschaften und darauf endlich häufiger shoppen und ins Kino gehen zu können. Dennoch konnte ich mir einfach nicht vorstellen, wie das gehen sollte ohne meinen Strand, die salzige Luft und die unbeschreibliche Atmosphäre in den Dünen, wenn abends die Sonne unterging.


    


    


    Leif war längst fort. Von seiner Schwester Vivien, die ich regelmäßig unauffällig ausquetschte, wusste ich, dass er in Süddeutschland seine Ausbildung zum Koch abgeschlossen hatte und inzwischen in einem Sterne-Restaurant arbeitete.


    


    Inga und ich gaben uns sehr viel Mühe bei der Planung unserer ersten richtigen Party. Als sich dann auch noch herausstellte, dass Ingas Bruder Jens und zwei seiner Freunde Urlaub hatten, wenn wir feiern wollten, gab es für uns kein Halten mehr. „Bitte, bitte kommt auch zu unserer Party!“, flehte Inga ihren Bruder an. „Und bringt Alkohol mit! Mama und Sveas Eltern erlauben uns nur zwei Flaschen Sekt!“ Jens hatte zugesagt, aber wir wussten nicht, ob er Wort halten würde. Hoffentlich kamen ein paar Ältere, vor allem von den Jungs! Dann müsste ich nicht Ole küssen und Inga sich nicht an einem Kleinkind vergreifen.


    


    Endlich war es soweit und wir karrten Salate und Minifrikadellen, Chips und jede Menge Getränke in die Dünen. Der Feierschuppen stand bereits seit Jahren an einer versteckten Stelle. Nur sehr selten verirrten Gäste sich dorthin – meistens hatten wir Insulanerkinder die Bude für uns allein. Die Erwachsenen wussten genau, dass wir dort nicht Stadt-Land-Fluss spielten, aber sie ließen uns in Ruhe. Dieser Ort war für uns der einzige Platz, an dem wir wirklich ungestört waren und machen konnten, was wir wollten. An Alkohol zu kommen, war fast unmöglich, wenn man Eltern wie meine hatte, die mir das Trinken schlichtweg verboten. Gott sei Dank hatte Jens Wort gehalten und belieferte uns mit wertvollen Spirituosen. Insgesamt würde die Party mit über zwanzig Leuten steigen können. Aufgekratzt schminkten Inga und ich uns und zogen unsere schönsten Sachen an, bevor wir mit den Rädern zum zwanzigsten Mal in den letzten beiden Tagen an den hintersten Zipfel der Insel radelten.


    


    Gegen neun Uhr am Abend trudelten die ersten Leute ein und wir drehten die Musik auf. Das Wetter war prima und wir tanzten barfuß unter den Laternen der Nacht entgegen.


    „Wann kommt dein Bruder mit den anderen?“, fragte ich Inga, während wir uns mit Sekt Mut antranken. Wir wollten unbedingt, dass dieser Abend unvergesslich bliebe und begannen, mit Ole, Sebastian und den anderen brauchbaren Jungs zu flirten. Auch sie waren überdreht und blickten verstohlen auf unsere gebräunten Beine. Wir kannten uns fast alle seit unserer Geburt, aber wir wurden auch zusammen erwachsen.


    „Da kommen welche!“ Inga zerrte aufgeregt an meinen Haaren, die mir fast bis zur Taille gingen und von der Sonne noch aufgehellter als ohnehin schon waren. Ich trug einen kurzen schwarzen Stretch-Mini und dazu ein enges blaues Neckholder-Top, weil Rieke fand, dass es das gleiche Blau wie meine Augen hatte.


    „Das ist aber nicht dein Bruder, Inga, das sind andere!“


    Angestrengt schauten wir in die Ferne, doch wir konnten nur die Umrisse dreier Jungs oder Männer erkennen, die nicht auf Rädern, sondern zu Fuß kamen. Einer von ihnen hatte lange Haare.


    „Svea, das ist Leif! Oh, ich find den so toll!“, jubelte Inga mir leise ins Ohr.


    Ich auch, dachte ich, aber ich sagte keinen Ton und starrte wie hypnotisiert zu den immer näherkommenden Gestalten. Und dann erkannte ich ihn. Es war tatsächlich Leif.


    


    Die beiden anderen Typen kannte ich nicht.


    „Hallo!“, grüßte Leif Inga und mich freundlich. „Dein Bruder hat gesagt, dass ihr feiert. Ich soll ausrichten, dass er auch bald kommt. Und... habt ihr was dagegen, wenn meine beiden Freunde und ich ein bisschen hier bleiben?“


    Oh mein Gott! Von hinten tanzte Ole mich an und fasste mir an die Hüften. Meine Blicke von eben hatten schon Wirkung gezeigt! Das war der ganz falsche Zeitpunkt!


    „Nee, bleibt ruhig, das passt schon“, sagte ich betont lässig und auch Inga tat so, als sei es das Normalste von der Welt, dass drei Zwanzigjährige unsere Party besuchten.


    „Wollt ihr was trinken?“, fragte sie.


    Leif zeigte auf seine Freunde:


    „Das sind Christian und Marc. Ja, gerne.“


    Die beiden grüßten und suchten sich Becher und Flaschen. Bevor Leif ihnen folgte, schaute er mich an und lächelte so süß, dass mein Herz raste.


    „Du bist doch die kleine Svea, nicht? Bist ja eine richtige Schönheit geworden!“


    Ich lächelte schüchtern zurück. Womit ich nicht mehr gerechnet hatte, könnte jetzt wahr werden. Irgendwie musste ich es schaffen, dass er mich noch mal genauer anguckte. Aber vorher musste ich Ole wieder loswerden.


    


    Um Mitternacht liefen wir alle zusammen ans Ende der Insel. Dort hinten war nichts mehr außer dem feinpudrigen Sandstrand und dem weiten Meer. Man konnte hinüber zur nächsten Insel schauen und den Schein des Leuchtturms sehen. Übermütig und teilweise betrunken rannten wir über die Dünen, hoch und runter, links und rechts. Ich verlor Leif nicht eine Sekunde aus den Augen und war froh, dass er sich für kein Mädchen zu interessieren schien. Er lachte und trank mit seinen Freunden und der Clique von Ingas Bruder. Manchmal bemerkte ich, dass er mich beim Tanzen oder Reden beobachtete, aber das reichte mir nicht. Ich war wieder genauso verliebt in ihn wie schon als Kind. Leif hatte sich fast gar nicht verändert, nur seine Gesichtskonturen waren markanter geworden. Zu seinen hellen Jeans trug er ein schlichtes weißes T-Shirt und am Arm eine breite silberne Spange. Die blonden Haare gingen ihm bis knapp zur Schulter und sie fielen ihm immer wieder in die Stirn. Dann nahm er genau wie früher seine rechte Hand und strich sie sich mit Daumen und Mittelfinger nach hinten.


    


    Inga lief tatsächlich mit Nils aus der Neunten Hand in Hand. Ich musste kichern und zeigte mit dem Daumen nach oben. Die beiden verschwanden an die Wasserkante und ich ließ mich in den Sand plumpsen. Atemlos schaute ich in den Himmel und bestaunte die funkelnden Sterne. Wie wunderschön es hier war! Mein absoluter Lieblingsplatz war dieses Fleckchen Erde. Mein Vater sagte regelmäßig:


    „Eine Insel kann gar kein Ende haben, Svea, das ist Blödsinn. Was du meinst, ist das Ostende von Westerup!“


    „Na, hübsche kleine Svea“, sagte Leif leise und setzte sich mit ausgestreckten Beinen neben mich in den Sand, ließ sich dann ganz auf den Rücken fallen und verschränkte die Arme hinterm Kopf.


    Er hatte sich neben mich gelegt! Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich schaute mich um. Tatsächlich, die anderen hatten sich in alle Richtungen verzogen. Der Mond schien hell und spiegelte sich im Meer, von den Seiten hörte man die Stimmen unserer Freunde durch den Wind. Doch Leif und ich waren fast alleine.


    „Naaaa“, machte ich grinsend und legte mich ebenfalls auf den Rücken.


    „Was denkst du, kleine Svea?“


    Warum er mich wohl immer kleine Svea nannte? Aber es gefiel mir. So nannte mich sonst niemand.


    „Ich denke darüber nach, ob das hier das Ende der Insel ist oder nicht.“


    „Natürlich ist dies das Ende der Insel. Es ist mein Lieblingsplatz. Immer wenn ich zu Besuch auf Westerup bin, komme ich hier her.“


    „Das ist auch mein Lieblingsplatz.“


    „Dann passt das doch wunderbar, kleine Svea.“


    Leif richtete sich ein wenig auf und stützte sich auf einem Ellenbogen ab. Sein Gesicht war ganz dicht an meinem und er schaute mich zärtlich an. Dann griff er mit einer Hand nach meinen Haaren und strich mir behutsam eine Strähne hinters Ohr. Ich wagte kaum zu atmen. Mutig hielt ich seinem Blick stand und hoffte, dass dieser Moment niemals enden würde.


    Er beugte sich über mich und seine Haare fielen wie ein Vorhang links und rechts neben mich.


    „Darf ich dich küssen?“


    „Ja“, flüsterte ich leise, öffnete meine Lippen und schloss die Augen.


    Den ersten richtigen Kuss vergisst man nie.

  


  
    Kapitel 3


    


    Nach dem ersten Kuss meines Lebens hätte ich am liebsten nie wieder aufgehört mit der Knutscherei. Leif schmeckte nach Pfefferminz und Cola, er roch nach Salz und seine Hände waren so warm wie eine frisch aufgebrühte Tasse Tee. Ich schmiegte mich an ihn und hätte alles mit ihm gemacht – doch er behandelte mich wie eine Prinzessin, behutsam und vorsichtig.


    „Du bist noch so jung, kleine Svea, lass dir Zeit.“


    Nein, wollte ich schreien, ich brauche keine Zeit, ich will seit ich denken kann, nur einen einzigen Jungen auf der Welt – dich! Doch ich traute mich nicht deutlicher zu werden und legte meine Hände nur scheu unter sein T-Shirt auf den Rücken. Leif glühte und fühlte sich so unglaublich gut an. Er küsste nicht nur meinen Mund, sondern mein ganzes Gesicht und knabberte an meinen Ohrläppchen.


    


    Als wir uns voneinander trennten, wurde es bereits wieder hell. Meine Eltern würden wahnsinnig sauer sein, aber es war mir egal. Leif nahm sich mein Fahrrad und ich setzte mich breitbeinig auf den Gepäckträger. So fuhr er mich bis zu meiner Haustür und gab mir einen Abschiedskuss. Ob er mich wiedersehen wollte?


    „Kommst du morgen Nachmittag an den Strand, ich will surfen mit dem Kite und wir könnten ja noch etwas zusammen unternehmen?“, fragte er.


    „Ja, gerne!“


    Hurra, er schämte sich nicht für mich!


    Ich brauchte ewig, um die passenden Klamotten für den Strand auszusuchen – dabei wollte ich auf keinen Fall aufgedonnert aussehen, aber auch nicht wie ein kleines Mädchen. Also entschied ich mich für einen geflochtenen Zopf und eine Baseballkappe, dazu meine neue Sonnenbrille und einen türkisfarbenen Bikini unterm Strandkleid.


    


    Leif begrüßte mich mit einem kurzen Kuss und widmete sich dann seinem Sport. Irgendwie war ich unsicher – wie sollte ich mich verhalten? Alle Mädchen starrten Leif an, das war schon früher so gewesen, aber jetzt spürte ich die Eifersucht noch viel stärker als damals. Ich wäre so gerne seine richtige Freundin gewesen, aber wusste nicht, was er fühlte. Später saßen wir mit den Leuten vom Vorabend zusammen und aßen gemeinsam Pommes und Bratwurst vom Imbiss. Wenn Leif mich in den Arm nahm oder zärtlich ansah, schmolz ich dahin. Am liebsten hätte ich mich an ihm festgekettet, aber ich beherrschte mich und gab vor, ein wahnsinnig cooles Mädchen zu sein, das einen Jungen nicht krampfhaft an sich band. In Wirklichkeit wollte ich genau das.


    


    So verbrachten wir die Tage mehr oder weniger zusammen. Ich konnte einfach nicht erkennen, ob Leif genauso verliebt war wie ich. Wenn er mich sah, wurde sein Blick weich und er zog mich fest an sich. Aber richtig traurig wurde er nie.


    „Du bist eine richtig Süße! Schade, dass ich bald schon wieder arbeiten muss.“


    „Wann kommst du denn mal wieder?“


    „Ach“, lachte er unbekümmert, „das weiß ich doch jetzt noch nicht. Ich hab so wenig Urlaub und dann die Fahrtkosten... Kann ich dir echt noch nicht sagen. Aber ich bin ja nicht aus der Welt, kleine Svea.“


    Doch, dachte ich, das bist du. Aber ich lachte genauso unbeschwert wie er, obwohl ich innerlich weinte. Nun hatte ich endlich meinen Traumprinzen bekommen und er musste sofort wieder weg. Das war so ungerecht! Meine Schwester tröstete mich, aber es half nichts – nicht nur der erste Kuss war unvergesslich, sondern auch der erste Liebeskummer.


    


    Am letzten Abend ritten wir mit meinem Pony und dem Pony seiner Schwester am Strand entlang bis zu unserem Platz am Ende der Insel. Es sah lustig aus, wie Leifs Füße beim Reiten fast den Boden berührten, aber er machte sich trotzdem gut auf einem Pferd. Links von uns das Meer, rechts die Dünen im Abendwind – ich konnte es kaum glauben, dass ich wirklich Leif ganz alleine für mich hatte. Zumindest noch an diesem einen Abend. Wir banden die Pferde an einem großen Stück Treibholz fest und hielten unsere Füße ins Wasser.


    „Traust du dich?“, fragte Leif und schaute mich neugierig von der Seite an.


    „Was?“ Ich war ahnungslos.


    „Ins Wasser zu gehen.“


    „Ich habe gar keine Badesachen an“, druckste ich und schämte mich in Grund und Boden.


    „Das macht doch nichts, kleine Svea. Aber ist egal, das können wir ja nächsten Sommer machen.“


    Ich konnte die Situation nicht retten und traute mich nicht, mich nackig auszuziehen, denn das hatte er offenbar gemeint. Mir fehlte jegliche Erfahrung mit älteren Jungs und nun hatte ich alles vermasselt. Leif war unbekümmert wie immer und nahm mich in die Arme.


    „Alles ist gut, meine Süße, mach dir nicht so viel Gedanken.“


    Wir küssten uns stundenlang, doch meine Gedanken wanderten immer wieder weg. Ich war so blöd! Bestimmt würde er sich schon in wenigen Tagen mit einem älteren Mädchen vergnügen, das sich nicht wie ein Baby anstellte.


    


    Dann reiste Leif ab. Er hatte nicht darum gebeten und ich war mal wieder zu verklemmt um zu fragen, ob ich ihn zum Hafen begleiten dürfe. Das machten sowieso eigentlich nur Gäste – mit Taschentuch der Fähre hinterher zu winken. Doch ich hätte es gerne getan. So versteckte ich mich heimlich hinter der Hafenmauer und sah weinend dabei zu, wie Leif an Bord ging und verschwand.


    


    Er rief nicht an. Er schrieb auch nicht.


    „Schwesterlein, nimm es nicht so tragisch. So sind alle gutaussehenden Jungs. Typen wie Leif hat man nie für sich allein. Behalt die schönen Erinnerung und such dir einen Freund, auf den man sich verlassen kann.“


    Rieke hatte leicht reden. Wie sollte ich Leif jemals vergessen? Es erschien mir absolut undenkbar, mich für irgendeinen anderen Jungen zu interessieren. Alles erinnerte mich an Leif. Wenn ich Strandausritte machte, dachte ich an ihn. Beim Kitesurfen konnte ich nicht mehr zuschauen, ohne auf der Stelle loszuheulen. Ich mochte nicht mehr zu unserer Hütte radeln und in der Turnhalle berührte ich jeden Ball, in der Hoffnung, etwas zu spüren, das auch Leif angefasst hatte.


    „Du hast Liebeskummer, das tut weh, Svea“, meinte sogar mein Vater einfühlsam. „Aber das vergeht, versprochen. Jeder erlebt es irgendwann und dann kommt der Nächste um die Ecke.“


    Die hatten alle keine Ahnung. Ich liebte Leif wirklich. Ich wollte niemals einen anderen küssen und würde auf meinen Leif warten. Das nächste Mal, wenn er auf Westerup wäre, würde ich mich erwachsener geben und nicht nur mit ihm rumknutschen. Kein Wunder, dass ich ihm zu unerfahren war.


    Leif + Svea ritzte ich mit meinem alten Taschenmesser in die Holzbank am Kiefernwäldchen. Eines Tages würde Leif mir gehören, schwor ich mir. Bis dahin musste ich nur irgendwie die Zeit rumbekommen.

  


  
    Kapitel 4


    


    „Ah, endlich wieder Nordseeluft, wie habe ich das vermisst!“


    Glücklich hielt ich mein Gesicht mit geschlossenen Augen über die Reling und umfasste mit beiden Händen das Schiffsgeländer. Meine Haare trug ich das erste Mal in meinem Leben raspelkurz und jeder sagte mir, dass mir die neue Frisur gut stünde. Ich musste mich noch selbst daran gewöhnen, aber nach unzähligen Jahren mit hüftlangen Haaren brauchte ich unbedingt mal eine Veränderung. Es war ungewohnt, dass mir auf der Westerup-Fähre keine Strähnen vor die Augen flatterten und ich genoss den Wind umso mehr. Liebevoll umarmte Chris mich von hinten und kuschelte sich an mich.


    „Ich bin gespannt auf deine Insel, Schatz!“


    „Sie wird dir bestimmt gefallen. Hoffentlich benehmen sich meine Eltern nicht so peinlich.“


    „Ach, wird schon alles klappen. Ich zeige mich von meiner Schokoladenseite.“


    


    Grinsend drehte ich mich zu meinem Freund um und schaute ihm in seine braunen Augen. Seit sechs Monaten waren wir nun ein Paar und alles war absolut perfekt. Wir hatten uns bei der Arbeit kennengelernt – ich als Hotelkauffrau und er als Gast des Hotelrestaurants. Schon beim ersten Kontakt hatten wir uns ineinander verliebt und es dauerte nicht lange, bis er mich zum Essen einlud.


    „Irgendwo muss doch der Haken sein“, meinte meine Kollegin Silvia, als ich ihr von Chris vorschwärmte, „es gibt keine gutaussehenden und anständigen Männer, die noch nicht vom Markt sind.“


    „Tja, dann habe ich eben ein besonders seltenes Exemplar abbekommen“, antwortete ich, während wir breit lächelnd an der Rezeption in die Lobby schauten und gleichzeitig den neuesten Tratsch austauschten.


    „Chris hat keine einzige Macke? Er macht dir Geschenke, ist beziehungsfähig und will irgendwann Kinder? Ist er wenigstens pervers?“


    „Nein, er ist zärtlich und dennoch leidenschaftlich. Außerdem hat er schon mal von Familienplanung gesprochen und bringt mir häufig Blumen mit. Chris ist der perfekte Mann und er gehört mir.“


    „Moosröschen mit Schleierkraut?“


    „Nein, Orchideen.“


    Silvia gab auf. Ich hatte einen tollen Typen an meiner Seite, daran bestand kein Zweifel.


    


    Glücklich schmiegte ich mich an Chris’ Brust und genoss die kurze Überfahrt nach Westerup. Gleich würde ich ihm meine Heimat zeigen, die ich so schmerzlich vermisste. Seit ich meine Schule auf dem Festland begonnen hatte, war ich nie wieder für längere Zeit auf die Insel zurückgekehrt. Es schlossen sich Ausbildung und nun mein Arbeitsplatz in Hessen an, sodass ich nur an meinen Urlaubstagen nach Hause konnte. Mir fehlten die Freiheit, die salzige Luft und das Meer. Ich hatte mich an meinem neuen Wohnort zwar an den ständigen Straßenverkehr und die hektischen Lichter der Großstadt gewöhnt und schätzte die vielen Restaurants und Kinos, doch wenn ich Ruhe brauchte, sehnte ich mich nach Westerup.


    „Schau, Schatz, gleich sind wir da!“


    „Holen deine Eltern uns eigentlich auch ab? Was sind das denn alles für Menschen am Hafen? Meine Güte, was ist denn da los?“


    „Das sind die Vermieter beziehungsweise ihre Mitarbeiter. Die Gäste werden abgeholt und mit Wippen zu den entsprechenden Hotels oder Ferienhäusern gebracht. Meine Eltern haben keine Zeit, außerdem weiß ich ja, wo’s langgeht.“


    „Was sind denn Wippen?“


    „Handwagen. Da kommen die Koffer drauf. Wirst du gleich sehen. Komm, wir können von Bord gehen! Ach, ich freu mich so!“


    


    Gemeinsam mit den anderen Fahrgästen verließen wir das Schiff und warteten, bis die Koffer in den großen Containern ebenfalls von Bord gelassen wurden.


    „Moin Svea, auch mal wieder zu Hause? Neue Frisur? Schick, steht dir!“, grüßten mich die Insulaner.


    „Moin moin“ von allen Seiten – Chris staunte.


    „Du bist ja bekannt wie ein bunter Hund!“


    „Das ist normal; hier kennt jeder jeden. Warte ab, spätestens übermorgen weiß auch jeder, wer du bist.“


    


    Wir marschierten den langen Weg vom Hafen bis nach Hause und ich zeigte Chris meine Insel. Den kleinen Flugplatz, das naturkundliche Museum mit seinen Muscheln und Meeresbewohnern, die Post und das Haus des Inselmalers. Ich konnte überhaupt nicht aufhören zu plappern und wurde immer aufgedrehter. Alle paar Minuten hielten wir an, weil ich Bekannte traf und den neuesten Klatsch zu hören bekam. Stolz präsentierte ich meinen hübschen Freund. Chris war ein dunkler Typ, der etwas Bodenständiges und doch Jungenhaftes ausstrahlte. Die perfekte Mischung, wie ich fand. Wir konnten wunderbar miteinander reden, lachen – und küssen konnte er! Ruhig ging er neben mir her und ertrug meinen Westerup-Monolog mit Fassung. Hin und wieder machte er „Ach?“ und „Oh, interessant“, aber meistens schwieg er und schaute sich um. Dies hier war eine komplett andere Welt für ihn, die er zuvor nur aus meinen Erzählungen kannte. Dass es tatsächlich einen Ort gab, an dem jeder auf der Straße lief, kleine Kinder ihre Bälle vor sich herkickten und man tatsächlich alles zu Fuß erreichen konnte, schien für ihn sehr fremd zu sein.


    


    Irgendwann hingen wir beide unseren Gedanken nach und passierten schweigend den kleinen Teich, auf dem ich als Kind Schlittschuhlaufen gelernt hatte und eine Ecke weiter das Elternhaus meiner Freundin Inga. Ich musste an Leif denken. Was wohl aus ihm geworden war? Chris wusste sehr viel von mir, aber von Leif hatte ich ihm nie erzählt. Er war mein Insel-Geheimnis, traurig und schön zugleich. Damals als Teenager dachte ich, mein Leben wäre zu Ende, bevor es richtig begonnen hatte. Ich kam einfach nicht darüber hinweg, dass Leif sich nicht bei mir meldete. Die anderen Jungs interessierten mich nicht und ich weinte mich monatelang in den Schlaf. Rieke und Inga waren der Meinung, dass kein Typ der Welt es wert sei, sich so dermaßen zum Affen zu machen.


    


    Auch im Internat wurde es nicht besser. Ich konnte mich nicht beklagen über mangelndes Interesse vom anderen Geschlecht, doch es kam einfach niemand mehr an mich heran. Als meine Freundinnen nach und nach ihre ersten sexuellen Erfahrungen machten, verschloss ich mich immer mehr. Leif und sonst keiner, das schwor ich mir. Es wurde zu einer regelrechten Besessenheit, die ich nicht mehr steuern konnte. Drei glückliche Tage als Sechzehnjährige hatten aus mir eine Person gemacht, die lieber eine alte Jungfer werden wollte, als sich nur halbherzig auf einen anderen einzulassen. Erst mit Beginn der Ausbildung in einem großen Fünf-Sterne-Hotel gelang es mir, Leif endlich zu vergessen und das neue Leben als erwachsene und ungebundene Frau zu genießen. Ich traf mich mit verschiedenen Jungs – Männer konnte man sie allesamt kaum nennen – und bekam Spaß am Daten und auch an mehr als unschuldigen Küssen.


    


    Wenn ich auf Westerup war, fragte ich Freunde und Verwandte nach Leif aus, aber viel brachte ich nie in Erfahrung. Er hatte die Insel offenbar aufgegeben und das einzige Weihnachtsfest vor zwei Jahren, an dem ich arbeiten musste und nicht nach Westerup konnte, nutzte Leif natürlich für einen Heimatausflug. Wir verpassten uns immer und ich redete mir ein, dass es wohl so sein sollte. Und dann lernte ich Chris kennen. Alles fühlte sich richtig an. Die Art, wie er mich zu Beginn ansprach und dabei nett lächelte. Seine zärtlichen Berührungen, die niemals nach zu viel verlangten und stets auf ein Signal von mir warteten, ob ich auch wirklich bereit war. Ich war mir seiner Liebe sicher, wollte keinen anderen mehr an meiner Seite haben und ignorierte Flirtversuche fremder Hotelgäste.


    


    „Sind wir bald da?“, jammerte Chris gespielt übertrieben.


    „Ja, nur noch fünf Minuten – da vorne am Briefkasten links abbiegen und dann kannst du dich von den Strapazen erholen. In ein paar Tagen bist du durch die vielen gelaufenen Kilometer fit wie ein Turnschuh, versprochen!“


    „Wenn es okay ist, würde ich mich wirklich gleich gerne erst mal hinlegen.“


    „Oh. Ja, klar. Ist es okay, wenn ich dann alleine an den Strand gehe? Das ist immer die erste Handlung, wenn ich hier bin.


    „Mach man ruhig, der Strand läuft uns ja nicht weg und ich komme dann eben morgen mit.“


    Ein klitzekleines bisschen enttäuscht war ich ja schon. Aber ich ließ mir nichts anmerken und führte Chris stolz zu meinem Zuhause. Meine Eltern begrüßten uns stürmisch und sogar mein sonst etwas steifer Papa strahlte Chris warmherzig an. Sie waren froh, dass ich endlich einen festen Freund hatte und dieser auch noch einen anständigen Eindruck machte.


    „Kinder, geht doch ruhig hoch ins Kinderzimmer und ruht euch etwas aus. Wir können nachher zusammen in unserer Küche essen, wenn die meisten Gäste durch sind. So um neun? Passt euch das?“


    „Das ist sehr nett, aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Svea heute gerne in ein Restaurant entführen, wo wir für uns sind.“


    


    Das war unhöflich! Peinlich berührt versuchte ich, die Situation zu überspielen und lachte gekünstelt. Meine Mutter tat so, als würde es ihr nichts ausmachen, aber ich wusste genau, dass sie gekränkt war. Meine Eltern hatten mich so lange nicht gesehen und wollten mich am ersten Abend immer gerne für sich haben, zumindest ein paar Stunden.


    „Geht ihr man ruhig los“, sagte sie und warf meinem Vater einen schnellen Blick zu. Ich schämte mich. So hatte ich Chris noch nie erlebt, aber bestimmt war es einfach nur eine kleine Unbedachtheit. Wenn dies sein einziger Fehler wäre, könnte ich damit leben.


    


    Chris hatte sich in meinem rosa Himmelbett hingelegt, nachdem er mein ehemaliges Mädchenzimmer grinsend inspiziert hatte. Nun ging ich allein an den Strand, allerdings kehrte ich auf dem Weg dorthin bei lauter alten Bekannten ein und hielt einen Plausch mit ihnen. In der kleinen Boutique meiner ehemaligen Klassenkameradin Anni hielt mir plötzlich jemand von hinten die Augen zu.


    „Hey, wer ist das?“, lachte ich und Anni kicherte mit.


    „Rate mal“, sagte eine männliche Stimme.


    „Jens?“


    „Genau, herzlichen Glückwunsch, liebe Kandidatin!“


    Ich freute mich, Ingas Bruder zu sehen, der auch nur für wenige Tage auf der Insel war und den ich ewig nicht getroffen hatte.


    „Und, was macht die Liebe?“, fragte er, als wollte er sagen: Bestimmt gar nichts. Doch ich antwortete strahlend:


    „Gut läuft’s – ich bin mit meinem Freund hier und zeige ihm Westerup. Er schläft bloß grad, aber du wirst ihn bestimmt bald kennenlernen.“


    „Na, dann bin ich gespannt, wie Leif das findet.“


    Geschockt starrte ich Jens an, dann Anni, wieder zu Jens – mir fehlten die Worte, ich war aufgeregt, durcheinander und verlegen.


    „Ist Leif auf Westerup? Jetzt?“


    „Ja, ist er. Er hat mich gestern erst gefragt, ob du auch hier wärst. Wusste ich natürlich nicht.“


    


    Meine Hände wurden kalt, der Rest des Körpers zitterte. Leif war auf der Insel und hatte nach all den Jahren nach mir gefragt! Er hatte mich also auch nicht vergessen. Und ich machte mir doch selbst was vor - natürlich guckte ich überall unterschwellig um die Ecken, ob ich seine blonde zerzauste Mähne entdeckte. Trotz Chris, trotz allem. Ich war doch glücklich mit meinem Freund, warum nur brachte mich die bloße Nennung seines Namens so durcheinander?


    „Na ja, ist doch alles ewig her, wir waren Teenies und jetzt sind wir erwachsen, haha“, lachte ich nervös und wich den aufmerksamen Blicken von Jens und Anni aus.


    „Klar“, sagte Anni, „das war alles nur Teenie-Kram – wir sind jetzt ja schließlich erwachsen. Außerdem hab ich gehört, dass Leif es nie länger als zwei Wochen mit einer Frau aushält und noch keine längere Beziehung hatte.“


    „Sagt wer?“, fragte Jens und ich sperrte neugierig die Ohren auf.


    „Hat mir seine Schwester erzählt und die muss es ja schließlich wissen. Also, mach dir keinen Kopf, Svea, und genieß deinen Urlaub. Sehen wir uns heute Abend noch im Stuuv?“


    „Mal sehen“, antwortete ich zerstreut, „wir wollen essen gehen. Vielleicht, wenn Chris Lust hast. Wir sehen uns! Tschüss, Leute!“


    


    Eilig verließ ich den Laden und lief mit schnellen Schritten an den Strand. Der Wind blies mir fast waagerecht ins Gesicht und ich war froh, dass ich mir doch noch eine leichte Jacke übergezogen hatte. Mit bis zu den Lippen hochgezogenem Reißverschluss stemmte ich mich gegen die steife Brise und kniff die Augen zusammen. Bloß nicht sentimental werden, nicht nachdenken! Bestimmt würde Leif nach ein oder zwei Tagen wieder verschwunden sein und mich sowieso nicht ansprechen, wenn er Chris sähe. Das alles war eine fixe Idee gewesen, ein Kindheitstraum. Die Realität bestand aus Chris und alles sollte so bleiben, wie es war. Ich schaute nicht mehr nach links und rechts und zog mir die Kapuze über den Kopf, damit mich nicht ständig jemand erkannte. Endlich kam ich an meinem Strand an und ging an der Wasserkante entlang. Immer weiter und weiter, meine Beine trugen mich einfach fort, weg von all den Menschen und den Strandkörben, vom Wachturm und dem Klettergerüst. Ich lief und lief und bemerkte zuerst gar nicht, wie mir die Tränen über die Wangen kullerten. Es brach alles aus mir heraus, hier auf dem Weg ans Ende der Insel. Denn dorthin zog es mich, als würde ein Magnet meinen Weg lenken.


    


    Irgendwann wurde ich ruhiger, musste nicht mehr weinen und konnte wieder klare Gedanken fassen. Ich war an meinem Lieblingsplatz angekommen. Wie oft hatte ich hier schon gesessen, geträumt und gelacht? Doch vor allem erlebte ich hier meinen ersten Kuss, die ersten zaghaften Zärtlichkeiten mit Leif. Ich legte mich rücklings ins Gras der Dünen, bohrte meine nackten Füße in den Sand und schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich Leif, wie er wenige Schritte von mir entfernt auf mich zukam. Barfuß in blauen Badeshorts und grauem Sweatshirt, die langen Haare mit einem Stirnband nach hinten geschoben. Älter, reifer. Noch besser aussehend. Wie ein Model für Herrendüfte, betörend und attraktiv.


    


    „Ich wusste, dass ich dich hier finde“, sagte er.


    Ich antwortete nicht und blieb liegen, schloss die Augen wieder.


    „Svea, es ist so schön, dich wiederzusehen!“


    Er hatte sich neben mich gesetzt und ich spürte seinen warmen Körper neben mir.


    „Willst du nicht mit mir sprechen? Bist du noch sauer?“


    Eine Träne kullerte mir aus den geschlossenen Augen zur Seite herunter – ausgerechnet auf seiner Seite. Sanft streichelte er sie mir weg.


    „Kleine Svea... Wo sind deine Haare geblieben?“


    Langsam öffnete ich meine Augen und blickte ihn an. Es hatte sich nichts verändert, rein gar nichts.


    „Abgeschnitten. Ich bin nicht mehr die kleine Svea, Leif.“


    „Das weiß ich doch. Besser gesagt, ich kann es mir denken. Sieht gut aus, mir gefällt es total.“


    Ich setzte mich auf und betrachtete ihn, genau wie er mich.


    „Leif...“


    „Ich weiß, hab’s schon gehört. Schlechtes Timing, würde ich mal sagen. Wie heißt er denn? Bist du glücklich mit ihm?“


    „Er heißt Chris und ich bin sehr glücklich mit ihm.“


    


    Traurig senkte Leif den Kopf und zog mit seinen Fingern Bahnen in den weichen Sand. Ich folgte seinen Bewegungen und wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte Angst vor meinen Gefühlen, denn alles ging wieder von vorne los. Warum konnte mich dieser Mann nicht in Ruhe lassen, meine Gefühle stören? Warum zog er mich so magisch an? Am liebsten hätte ich mich ihm an den Hals geworfen, seine wunderbaren Hände gespürt und seine vollen Lippen geküsst. Doch ich schwieg und zwang mich, an Chris zu denken. Ich liebte ihn doch.


    „Svea?“


    „Hm?“


    „Es ist wie früher, ich fühl mich genau wie damals. Weißt du noch? Wie unbeschwert wir waren und wie jung!“


    „Vor allem ich war jung“, antwortete ich bitter.


    „Und ich war dumm. Saudumm sogar.“


    „Kannst du dir vorstellen, wie sich das für mich angefühlt hat, Leif? Ich habe gewartet und gewartet, bin jeden Tag zum Briefkasten gerannt, habe mich nicht vom Telefon wegbewegt – aber du hattest wohl Besseres zu tun, als dich bei einem verliebten Teenager zu melden.“


    Jetzt klang ich wie eine verlassene Ehefrau, aber ich wurde so unglaublich wütend! Was fiel diesem Kerl eigentlich ein, mich hier an unserem Ende der Insel aufzuspüren und weich zu klopfen? So weit kam es gerade noch! Bestimmt machte sich Chris bereits Sorgen, und ich musste den ganzen weiten Weg auch noch zurücklaufen.


    


    „Es tut mir so leid, Svea. Ich war unglaublich blöd! Ich hab dich nie vergessen, ob du es glaubst oder nicht. Immer wenn ich auf Westerup bin, frage ich nach dir und versuche herauszubekommen, wann du auf die Insel kommst. Dass du nun ausgerechnet deinen Freund dabei hast, das habe ich natürlich erst jetzt erfahren. Ach, Svea. Wenn ich doch nur alles rückgängig machen könnte.“


    „Rückgängig, dass du mit mir... also, dass du...?“ Es war mir peinlich von Zusammensein zu reden. Bestimmt war es für ihn nur ein kleiner Flirt gewesen.


    „Nein!“, rief er aus und über uns kreischten einige Möwen im Wind. Er lief zum Wasser. Langsam folgte ich ihm und so standen wir dort. „Nein, ich bereue es, dass ich mich wie ein alberner Junge verhalten habe! Ich wollte immer nur dich, Svea, das musst du mir glauben. Seit damals hatte ich noch nicht eine einzige richtige Beziehung, weil ich jedes Mädchen, jede Frau mit dir vergleiche. Aber keine kann dir das Wasser reichen. Und jetzt stehst du vor mir und bist noch schöner als damals. Meine kleine Svea...“


    Ich konnte nicht anders, meine Knie gaben nach und mein Verstand setzte aus. Alles in mir schrie nach Leif, jede Faser meines Körpers sehnte sich nach ihm. Als er mich küsste, war es wie beim allerersten Kuss und doch ganz anders. Verboten, verlangend und bittersüß.


    „Leif, ich kann nicht, ich muss zurück“, stammelte ich zwischen unseren Küssen, doch mein schöner blonder Hüne hielt mich fest und fuhr mit seinen großen Händen meinen Körper entlang, dass es mir den Atem verschlug.


    „Ich liebe dich, Svea, ich will dich, nur dich!“


    „Nein, das geht nicht!“


    Ich löste mich von ihm und lief weinend davon, der Insel entgegen, weg von unserem Ende der Insel, weg von Leif. Ich rannte und rannte, atemlos und panisch, bis ich endlich zu Hause war. Was hatte ich nur getan? Völlig atemlos stürmte ich in mein Zimmer, wo Chris in alten Fotoalben von mir rumwühlte.


    


    „Wie siehst du denn aus, Schatz? Du bist ja total aus der Puste! Wo warst du denn so lange?“


    Chris sah mich erstaunt an. Misstrauisch war er allerdings nicht – wie auch? Ich kannte mich selbst nicht mehr. Küsste einfach einen anderen Mann, der mir in den Dünen in die Arme lief. Ich fasste es nicht! Was war nur mit mir los? Ein Anflug von Sentimentalität, nicht mehr und ganz gewiss nicht der Rede wert. Ich musste lügen, mir blieb gar nichts anderes übrig.


    „Entschuldige bitte! Ich hab total die Zeit vergessen und so viele Leute am Strand getroffen – als ich auf die Uhr schaute, war ich selbst ganz überrascht. Böse?“


    „Nein, natürlich nicht. Komm her, mein Schatz!“


    Er zog mich sanft an meinen Beinen zu sich aufs Bett und gab mir einen langen Kuss, den ich leidenschaftlich erwiderte. Jetzt bloß nicht an Leif denken! Ich konzentrierte mich komplett auf Chris, meinen tollen Freund.


    „Hey, was bist du denn so stürmisch“, neckte Leif mich. „Was sollen deine Eltern denken? Komm, ich hab Hunger, wollen wir was essen gehen?“


    „Ja, aber ich muss erst noch duschen – ich beeil mich.“


    


    Unter der Dusche dachte ich fieberhaft darüber nach, wie ich es am besten vermeiden könnte, Leif erneut direkt in die Arme zu laufen. Ich würde unseren Weg an den äußersten Westkopf der Insel lenken; dort hatte ich Leif früher nur sehr selten gesehen. Zumindest für diesen Tag war mein Bedarf an schicksalsträchtigen Begegnungen gedeckt. Es klappte auch – Chris und ich aßen ruhig und ganz für uns in einem kleinen Fischrestaurant und genossen den Abend. Als wir uns später in meinem alten Kinderzimmer liebten, liefen mir die Tränen herunter und ich konnte nichts dagegen tun.

  


  
    Kapitel 5


    


    Am nächsten Morgen sah die Welt ganz anders aus. Es regnete in Strömen und stürmte heftig – ich war sehr froh darüber. Bei solch einem Wetter könnte Chris seinen geplanten Kitesurf-Kurs vergessen. Unter keinen Umständen wollte ich ihn dorthin begleiten, denn dass ich dort auf jeden Fall auf Leif treffen würde, war klar. Bei diesem Mistwetter wäre Leif bestimmt in der Sporthalle oder bei unserem alten Treffpunkt beim Jugendclub. Zwar gehörten wir längst nicht mehr zu den Jugendlichen, doch es war gang und gäbe, dass sich Ex-Insulaner dort trafen.


    „Was machen wir denn jetzt?“, fragte Chris missmutig beim Frühstück. Neugierig beobachtete meine Mutter mich aus den Augenwinkeln. Ihr blieb nichts verborgen und sie sah, dass irgendetwas nicht mit mir stimmte.


    „Wir könnten mit der Fähre rüber zu zwei anderen Inseln fahren. Da sitzen wir warm und trocken, essen Würstchen und Kartoffelsalat und gucken uns zwischendurch die Gepflogenheiten links und rechts von Westerup an.“


    „Nee, schon wieder Schiff fahren? Eine Insel ist doch wie die andere.“


    Na, herzlichen Dank auch! Keine Insel war wie Westerup, aber ich schluckte meinen Kommentar herunter.


    


    „Oder wir statten unseren beiden Museen einen Besuch hab. In dem einen gibt es Geschichtliches von der Insel – da kann man sich gut und gerne zwei Stunden aufhalten. Und das andere ist voller Meereszeug; Fische, Wasser und so. Zwischendurch zeige ich dir Papas Propellermaschine am Flugplatz.“


    Besonders begeistert schien Chris nicht zu sein, aber er nickte.


    „Ja, wenn du meinst. Viel los ist hier ja nicht grad.“


    Bereits gestern war Chris so brummelig gewesen. Er schien sich gar nicht für meine Heimat zu interessieren – ich war enttäuscht.


    „Was hattest du denn erwartet, Chris? Ich hab dir doch erzählt, wie es hier ist. Magst du Westerup nicht?“


    „Ach, Quatsch. Ich find’s nur wahnsinnig öde. Wenn wir wenigstens an den Strand gehen könnten. Aber so? Kein Wunder, dass es dich in die Ferne getrieben hat. Hier hält es ja kein normaler Mensch aus!“


    „Eigentlich halte ich es hier gut aus. Nur die Arbeitssituation ist eben schwierig. Wer hier nicht in der Gastronomie arbeiten will, hat eigentlich schon verloren.“


    „Also, Svea – hier würden mich keine zehn Pferde für längere Zeit herbekommen. Bei aller Liebe, aber da müsste ich passen!“


    Statt einer Antwort blickte ich ihn nur sehr ernst an. Ich glaube, er verstand, was meine Augen ihm sagen wollten: Diese Insel ist ein Teil von mir. Wenn du sie ablehnst, so ist das auch ein Nein in meine Richtung.


    Doch ich zog nur meine Jacke an und marschierte voran. Weitestgehend stumm besuchten wir das Heimatkundemuseum und das Wattenforum, aßen anschließend zu Mittag bei meinen Eltern und legten uns dann für einen Mittagsschlaf hin.


    So hatte ich mir unseren ersten gemeinsamen Urlaub auf Westerup nicht vorgestellt. Und zwischen alle Gedanken drängte sich Leif. Was er wohl gerade machte?


    


    Nachmittags regnete es immer noch, aber ich war unternehmungslustig. Es gibt kein schlechtes Wetter, nur schlechte Kleidung – ein Spruch, den jedes Insulanerkind mit der Muttermilch aufsaugt. Chris kuschelte sich tiefer unter die Decke.


    „Lass uns doch einfach hier bleiben, Schatz, dann schlafen wir eben richtig aus, gucken Filme und essen im Bett.“


    „Ach nee, ich wollte auch noch mal zu den Pferden gucken. Bitte!“


    „Sei mir nicht böse, aber auf Pferde hab ich nun echt überhaupt keine Lust. Außerdem muss ich von dem Getreide immer niesen!“


    „Du hast eine Allergie? Das wusste ich ja gar nicht!“


    „Weiß ich doch nicht. Ich kann Pferde jedenfalls nicht ab. Geh ruhig allein.“


    Na bitte, dann eben nicht! Nun wurde ich langsam etwas wütend. Wozu war er mitgekommen, wenn er sich für gar nichts interessierte?


    „Du meinst, ich soll schon wieder alleine los? Wir sind doch nur eine Woche hier – und du schickst mich jeden Tag weg, als würdest du dich mit mir langweilen!“


    „Svea, nun mach kein Drama draus. Ich mag einfach keine Pferde und keinen Regen. Allein bei dem Gedanken an diesen feuchten Gestank – nee, danke. Kann man bei dem Wetter überhaupt reiten?“


    „Ja. Mach ich jetzt auch, sofern ich meine Lieblingsstute finde. Tschüss, bis später.“


    


    Beleidigt zog ich meine Reitsachen an, die ich sowieso immer auf Westerup aufbewahrte, und setzte mich mit meinen glänzend polierten Reitstiefeln aufs Fahrrad. Wieder einmal spürte ich, wie mir die Insel fehlte. Der Wind blies mir scharf ins Gesicht und die Regentropfen peitschten gegen Stirn und Nase. Dennoch war ich glücklich und fühlte mich lebendiger als mitten im heftigsten Feierabendverkehr in der Großstadt. Hier war ich zu Hause und gleich würde ich endlich wieder den Duft des frischen Heus einatmen.


    


    Im Reitstall war niemand anzutreffen; noch nicht einmal die jungen Mädchen, die hier sonst immer rumlungerten, genau wie Inga, Rieke und ich es früher getan hatten. Wir waren als Kinder in den Schulferien und am Wochenende von früh bis spät bei unseren Ponys und stolz wie Oskar, als wir endlich alt genug waren, auf Großpferden zu reiten. Die Gästekinder bewunderten uns und den Umgang mit den oft sehr wilden Tieren, die bei uns ganz ruhig und lieb wurden. Wenn ich heute auf Westerup war, ritt ich meistens auf Ingas Stute Lady aus, die für mich wie ein eigenes Pferd war und nur von ausgewählten Gästen bewegt werden durfte. Lady war schon neunzehn Jahre alt und quasi mit uns aufgewachsen. Dieses schöne tiefschwarze Pferd vermisste ich häufig am meisten – mehr noch als meine Eltern oder den Strand. Aber nicht so sehr wie Leif... Nein, nicht an ihn denken. Ich wollte für mich sein, nachdenken und zur Ruhe kommen.


    


    Lady stand nicht in ihrer Box, also mussten sie unten auf der Koppel bei all den anderen Pferden grasen. Die Tiere auf Westerup lebten im Paradies – sie hatten eine riesige Wiese direkt am Wattenmeer nur für sich. Manche blieben den ganzen Sommer über draußen, andere wurden abends in die Ställe geführt oder nur zum Reiten geholt. Ich ging die fünfhundert Meter bis zur Weide und rief nach meinem geliebten Pferd.


    „Laaaadyyyyy!“, brüllte ich gegen den Sturm und wiederholte meine Aufforderung mehrmals, bis sie sich endlich zusammen mit einigen anderen Gefährten trabend und wiehernd zum Gatter bewegte. Wie schön sie aussah! Sie war immer noch das hübscheste Pferd von allen, besonders mit dem nassen Fell. Zärtlich streichelte ich ihre Nüstern und klopfte auf den Hals. Als Antwort rieb sie ihren Kopf an meinem Rücken. Ich lachte, holte mir meine Lady von der Weide und führte sie am Strick zum Stall. Dort band ich sie fest und putzte sie im strömenden Regen. Inzwischen war ich sowieso bis auf die Knochen durchnässt und nun war es auch schon egal. Nach dem Auftrensen und Satteln schwang ich mich endlich auf den schönsten Platz der Erde und ritt im Schritt über die Dünen, um dann endlich am Strand vom Trab in meine Lieblingsgangart, den Galopp zu wechseln.


    „Lauf, Lady, lauf!“


    Es war herrlich, ich vergaß Zeit und Raum und war nur noch eins mit meiner schnellen und warmen Gefährtin, die mich sanft und geschmeidig über den Sand jagen ließ.


    


    Nach meinem Ausritt ging es mir besser und ich genoss im Schwimmbad das warme Salzwasser. Zumindest dorthin konnte ich Chris bewegen und nun ließen wir uns im Wasser treiben und versuchten, den lärmenden Kindern auszuweichen.


    „Besonders groß ist es hier aber nicht“, meckerte Chris.


    „Stimmt. Bei schlechtem Wetter ist es immer brechend voll. Ich versteh auch nicht, warum die nicht endlich ein größeres Bad bauen.“


    „Und dann dieses blöde Salzwasser! Das brennt ja total in den Augen!“


    Er fing schon wieder an mit der Jammerei. Langsam hing es mir zum Hals raus. Ich war doch nicht sein Entertainer!


    „Schatz, nun hör doch mal auf mit der Nörgelei. Ist doch schön hier. Wir können ja gleich noch ein bisschen auf die Liegestühle dort oben gehen – da ist es ruhiger.“


    „Ich hab gar keinen Bademantel dabei.“


    „Oh man, jetzt reicht es aber langsam! Dann nimmst du eben dein Handtuch! Es ist doch total warm!”


    “Svea, ich würde am liebsten heim. Zuhause können wir viel schöner in die Therme gehen. Das hier ist doch... also, wie soll ich sagen...“


    „Spuck’s schon aus, Chris, nur keine Scham.“


    „Das ist alles Kinderkram hier. Ich kann dieser Insel nichts abgewinnen, alles ist klein, piefig mit dem Charme der Siebzigerjahre. Svea, ich bitte dich, nimm das nicht persönlich! Da kannst du ja nichts für, aber es gefällt mir einfach nicht.“


    „Und nun? Hältst du es die paar Tage nicht mehr aus oder was?“


    „Doch, klar. Wenn du möchtest, bleiben wir eben bis zum Schluss.“


    „Oh danke, wie gnädig.“


    


    Wütend sagte ich gar nichts mehr, sondern guckte missmutig in der Gegend herum, während ich mir im blubbernden Whirlpool den Rücken massieren ließ und meinen trüben Gedanken nachhing. Wenn Chris mich berühren wollte, ließ ich ihn gewähren, doch ich kuschelte mich nicht an ihn wie sonst immer. Was sollte aus uns werden, wenn er bereits nach zwei Tagen auf Westerup ein solch unverhältnismäßiges Theater veranstaltete? Ich würde doch weiterhin regelmäßig meine Eltern besuchen – und außerdem hatte ich im Hinterkopf immer den Gedanken, eines fernen Tages das Hotel meiner Eltern zu übernehmen. Davon wusste Chris nichts, aber konnte er es sich nicht zumindest ansatzweise denken?


    


    Am Abend in meinem Zimmer fragte Chris mich, ob wir noch einen Absacker trinken wollten.


    „Es gibt doch hier bestimmt eine Kneipe, wo sich alles trifft, oder?“


    Jetzt oder nie. Sollte ich ihm wirklich verraten, dass ich seit Jahren keinen Westerup-Aufenthalt ohne einen Besuch im Stuuv verbracht hatte? Bestimmt träfen wir dort auf Leif – und selbst wenn nicht, würde ich mich dort kaum entspannen, weil er jede Minute durch die Tür kommen könnte. Leif... ich sehnte mich nach ihm. Er teilte meine Liebe zu unserer Insel, er fand es hier nicht langweilig und piefig. Chris wurde mir immer fremder. Was war nur los mit ihm, was war los mit uns?


    „Lass uns mal ins Stuuv gehen; das ist eine Art Mini-Disco oder große Kneipe, je nachdem, wie man’s nimmt. Dort trifft sich alles und ich kann dir bestimmt einige Leute vorstellen.“


    Vielleicht war ich wahnsinnig, aber nun hatte ich es ausgesprochen.


    „Gut, lass uns gehen, Schatz.“


    


    Ich stylte mich so lange, dass Chris sich wunderte.


    „Ist das hier üblich sich so aufzudonnern?“


    „Kann man halten, wie man will. Ich hab Lust drauf“, gab ich betont cool zurück. Hoffentlich übertrieb ich nicht wirklich! Wie sollte ich mit den hohen Absätzen über die halbe Insel laufen? Ach, ich würde die Schuhe einfach ausziehen und barfuß gehen – das hatte ich früher doch auch so gehandhabt. Die neue grüne Röhrenjeans betonte meine langen Beine prima. Dazu wählte ich ein weit ausgeschnittenes silbernes Top und sehr viel Silberschmuck. Die Augen schminkte ich mir grün, was ich zuvor nur einmal zur Probe gemacht hatte. Es passte einfach zu gut zur Hose und musste sein. Meine Haare gelte ich mir strubbelig zurecht. Als ich fertig war, grinste ich zufrieden in den Spiegel. Ich sah aus wie Nena in blond und jung – wild, sexy und frech.


    „Lass uns los, Schatz, ich hab Lust auf Party!“


    „Na, da bin ich ja mal gespannt, wie die Inselaffen Party machen. Hoffentlich sind genug Urlauber dort.“


    Diesen Spruch hätte er sich besser verkniffen.


    


    Im Stuuv war es brechend voll. Die Leute drängten sich dicht an dicht und wir waren noch gar nicht im Laden, als ich von allen Seiten begrüßt wurde. „Svea! Du siehst ja cool aus! Deine Haare!“ Ich konnte es schon nicht mehr zählen, wie oft ich auf meine neue Frisur angesprochen worden war. Eigentlich ständig. Als wäre ich ein neuer Mensch, dabei sah ich nur verändert aus. Chris lief hinter mir her und machte freundlich „Hallo“ und „Hey, ja, ich bin Sveas Freund“. Ich schaute mich unauffällig um, doch konnte Leif nicht entdecken. War bestimmt auch besser so.


    „Wollen wir uns an die Theke setzen, ganz an der Seite ist noch ein Hocker frei“, brüllte ich Chris ins Ohr, denn die Musik war ohrenbetäubend laut. Auf der Tanzfläche flippten die Leute aus, dabei war es noch nicht einmal 22 Uhr. Es versprach ein guter Abend zu werden und schon fielen mir Ole, Jens, Anni und noch viel mehr alte Freunde um den Hals. Gut gelaunt prosteten wir uns zu und ich war ständig bemüht, Chris mit in die Gespräche einzubeziehen. Das war gar nicht so einfach, denn die Themen kreisten meist um die guten alten Zeiten, unseren Partys im Feierschuppen hinten in den Dünen und natürlich um die Schule, die wir alle besucht hatten. Mit der Zeit wurde Chris immer zurückhaltender und ich kümmerte mich weniger um ihn. Er würde bestimmt damit klarkommen.


    


    Ich tanzte gerade ausgelassen neben Vivien, Leifs Schwester. Nach ihm zu fragen hatte ich mich nicht getraut, aber ich bemerkte genau, wie sie mich neugierig musterte und sich ihre Gedanken machte. Auch Chris hatte sie bereits genau inspiziert. Sie war nun auch kein kleines Kind mehr und vielleicht wusste sie von mir und Leif. Insgeheim wünschte ich mir, dass auch Leif seiner Schwester von uns erzählt hatte, genau wie Rieke alles aus meinen Schilderungen wusste.


    Plötzlich stand er neben mir. Abrupt hielt ich kurz inne und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Leif! Er sah schon wieder atemberaubend aus, seine Haare waren ausgeblichen und die Haut herrlich gebräunt. Mit seinen Fingern strich er sich nervös den Pony aus der Stirn und beugte sich vor, um mir etwas ins Ohr zu sagen. Neugierig beobachtete seine Schwester mich. Von weiter hinten sah ich, dass auch Chris gerade schaute. Mein Herz raste und ich spürte Leifs warmen Atem an meinem Gesicht.


    „Bist du alleine hier? Magst du eben mit rauskommen?“


    Ja, wollte ich schreien, sofort! Stattdessen antwortete ich:


    „Nein, tut mir leid. Ich bin mit meinem Freund hier. Er sitzt an der Theke.“


    Ruckartig drehte Leif sich um und schaute Chris direkt in die Augen. So ein Mist! Auffälliger ging es ja gar nicht. Sofort wurde mir angst und bange und ich verhielt mich gekünstelt und unnatürlich. Was Chris jetzt wohl denken würde! Aber andererseits hätte ich auch einem ganz normalen Bekannten sagen können, dass dort drüben mein Freund säße.


    Stocksteif stand ich mitten auf der Tanzfläche und wusste nicht, was ich als nächstes tun oder sagen sollte. Leif schien es nicht anders zu gehen. Ratlos guckten wir uns an. Und dann drehte er sich einfach um und ging zur Tür hinaus. Weg war er. Er kam nicht zurück. Ich hatte ihn schon wieder verloren.

  


  
    Kapitel 6


    


    „Schade, dass ihr schon fahrt, wir hatten gar nicht genug Zeit füreinander.“ Meine Mutter drückte mich an sich und ich spürte, wie sie mühsam die Tränen zurückhielt. Auch mir war zum Heulen zumute.


    „Ich ruf dich am Wochenende an, Mama. Spätestens an Weihnachten bin ich ja wieder hier. Dann ist es ruhiger und wir können ausgiebig klönen.“


    „Bis jetzt haben sich nur zwei Familien und ein Pärchen angemeldet für die Weihnachtszeit“, mischte sich mein Vater ein und strich mir über den Arm.


    „Wahrscheinlich werde ich mich Weihnachten ausklinken, ich hab so viel Papierkram zu erledigen“, sagte Chris.


    Keiner antwortete. Es war auch meinen Eltern nicht entgangen, dass Chris sich auf Westerup nicht wohlfühlte. Sie taten zwar so, als ginge es sie nichts an, aber sie fühlten sich genauso abgewiesen wie ich.


    „Ja, Chris, das macht nichts, wir sind ja nicht aus der Welt“, log meine Mutter und ich pflichtete ihr bei:


    „Ist ja auch sehr gewöhnungsbedürftig auf einer Insel. Und in der kalten Jahreszeit ist es noch ruhiger hier.“


    Dabei dachte ich: Verräter! Es gibt nichts Schöneres als Weihnachten auf Westerup und du machst dich jetzt schon aus dem Staub!


    Als wir zur Tür rausgehen wollten und Chris schon ein paar Schritte vorgelaufen war, schob mir Mama verstohlen einen Umschlag zu.


    „Steck den schnell ein, Svea, den hat gestern dieser langhaarige Leif hier vorbeigebracht und gesagt, ich soll ihn dir geben.“


    Mit glühenden Wangen nahm ich den Brief und steckte ihn in meine Schultertasche. Ein Brief von Leif! Hoffentlich fand ich bald eine Gelegenheit, ihn ungestört zu lesen!


    


    Erst Stunden später, als ich endlich allein in meinen eigenen vier Wänden war, fand ich die Möglichkeit den Brief aufzureißen. Chris hatte mich mit einem schnellen Kuss im Auto verabschiedet und war dann zu seiner Wohnung weitergefahren. Die gesamte Rückfahrt über hatten wir so getan, als seien wir nur etwas redefaul, doch eigentlich war ich froh über die zurückgewonnene Privatsphäre. Die Tage mit Chris auf Westerup waren eine einzige Enttäuschung gewesen. Noch nie hatte ich Leifs Handschrift gesehen und nun hielt ich seine Zeilen auf schlichtem, weißen Papier in den Händen.


    


    Kleine Svea,


    ich hoffe, dass wir eines Tages dort weitermachen können, wo wir nun schon zweimal stehengeblieben sind. In der Weihnachtszeit bin ich für drei Wochen auf Westerup. Es wäre sehr schön, dich dann zu sehen, falls du magst.


    Du fehlst mir,


    Leif


    


    Meine Hände zitterten und ich schaute mich hektisch um. Dies hier war verboten und ich fühlte mich ertappt, obwohl ich ganz alleine war. Auf der einen Seite fühlte ich mich extrem zu Leif hingezogen, auf der anderen Seite wollte ich nicht der ewige Insel-Flirt sein. Ich hatte doch Chris, auf den bisher immer Verlass gewesen war. Außer auf Westerup. Nein, ich würde nun erst einmal abwarten, wie sich die Dinge weiter entwickelten. Bestimmt würde alles wieder gut werden, wenn nur der Alltag wieder einkehrte. Leifs Brief versteckte ich im Kleiderschrank unter den Handtüchern und sagte laut zu mir selbst:


    „Das ist lächerlich. Wenn er wirklich ernsthafte Absichten hätte, könnte er mich auch außerhalb Westerups treffen. Ich mache jetzt einfach gar nichts.“


    


    Es klingelte und ich öffnete meine Wohnungstür. Vor mir stand meine Nachbarin Martina mit ihrem kleinen Sohn Max auf dem Arm. Sie war völlig aufgebracht und drückte ihre Worte hastig heraus.


    „Svea, entschuldige bitte, dass ich dich so überfalle, aber kannst du bitte Max für ein paar Stunden nehmen? Ich erreich meine Eltern nicht.“


    Sie weinte und schien völlig in Panik zu sein. Max lächelte mich herzerweichend an. Ich liebte diesen zweijährigen Jungen und hatte schon einige Male auf ihn aufgepasst oder mich mit Mutter und Sohn einfach so getroffen.


    „Na klar, kein Problem, ich hab noch Urlaub. Na, Max, magst du zu mir kommen?“


    Ich streckte ihm die Arme entgegen und er ließ sich gerne von mir an sich drücken. Immerhin machte er kein Geschrei.


    „Was ist denn los, Tina“, flüsterte ich über Max’ Kopf hinweg, „kann ich dir sonst noch irgendwie helfen?“


    „Michael ist im Krankenhaus, er hatte irgendeinen Unfall bei der Arbeit. Die haben mich grad angerufen!“


    „Oh Gott, was Schlimmes?“


    „Ich glaub ja.“


    Verzweifelt hielt Tina sich die Hände vor den Mund.


    „Soll ich dich eben fahren? So kannst du doch nicht hinters Steuer! Oder nimm ein Taxi!“


    „Nein, geht schon, ich fahr jetzt los. Danke. Hier ist mein Schlüssel, falls du was brauchst für Mäxchen. Er hat schon gegessen...“


    „Mach dir keine Sorgen, wir kriegen das prima hin, nicht Max? Jetzt backen wir uns erst einmal einen Kuchen! Tschüss, Mama!“, winkte ich zusammen mit dem Kleinen seiner Mutter hinterher, die zu ihrem Wagen stürzte. Die Arme! Hoffentlich war ihr Mann nicht schlimm verletzt!


    


    Sachte schloss ich die Tür und ließ Max zu Boden. Er war so niedlich mit seinen blonden Löckchen und den großen Kulleraugen. Schüchtern hielt er seine Hände unter den Hosenlatz und schaute zur mir hoch.


    „Kuchen backen?“, fragte er.


    „Ja“, lachte ich, „und am besten mit ganz viel Schokolade, oder?“


    „Au ja“, jubelte er begeistert auf und rannte in die Küche.


    Ganz schön anstrengend mit einem Kleinkind zu backen, aber Max hatte solch einen Spaß und naschte ausgiebig vom Teig, dass er gar nicht auf die Idee kam, nach seinen Eltern zu fragen. Gut so, denn das hatte ich auch schon mal anders erlebt. Als ich einmal abends bei ihm babysittete, weigerte er sich ins Bett zu gehen, bevor seine Eltern wieder zu Hause waren. Er jammerte und jaulte und wurde mit zunehmender Müdigkeit immer quengeliger. Heute würde ich vorbeugen und gelassen, aber bestimmt handeln. Das konnte ja nicht so schwer sein.


    


    Nach drei Stunden mit Max war ich völlig erschöpft, aber er so richtig in Fahrt.


    „Jetzt machen?“, fragte er und zupfte an meinem Pulli.


    „Eine kleine Pause, Mäxchen. Wir setzen uns aufs Sofa und du malst mir ein Bild.“


    „Nein.“


    „Oder wir holen ein paar Bilderbücher aus deinem Kinderzimmer. Was meinst du? Ich habe auch ein Buch hier mit ganz vielen Tieren drin, willst du das angucken?“


    „Nein.“


    „Auch nicht, hm. Willst du eine Kindersendung im Fernsehen gucken?“


    „Nein, wieder backen oder kochen mit Sssea!“


    Damit bekam er mich immer rum, das hatte er schon längst raus. Wenn er meinen Namen so süß rauslispelte wurde ich jedes Mal butterweich. Also ließ ich ihn beim Kochen helfen, was bedeutete, dass er meine gesamte Küche mit Tomatenspritzern garnierte und hinterher selbst aussah wie ein kleines Ferkel. Wann wohl Tina sich mal melden würde? Das war gar nicht ihre Art, normalerweise schickte sie alle dreißig Minuten eine SMS, weil sie sich ständig Sorgen machte, dass Max verhungern oder verdursten könnte.


    


    Ich schnappte mir mein Handy und öffnete eine Nachricht von Chris.


    


    Hallo Schatz, wollen wir heute ins Kino? Wir haben noch gar nicht den neuen Bond gesehen? Kuss, Chris.


    


    Schnell tippte ich eine Nachricht, während ich hektisch darauf achtete, dass Max keinen weiteren Blödsinn anrichtete.


    


    Geht leider nicht, ich hab Tinas Sohn hier, Max. Michael hatte einen Unfall und sie ist bei ihm. Kommst du zu mir?


    


    Statt einer Antwort von Chris, blinkte nun endlich eine Nachricht von Tina auf:


    


    Hallo Svea, Michas Wirbelsäule ist verletzt. Alle sind hier, auch unsere Eltern. Kann Max noch bei dir bleiben? Ist er lieb? Hast du Zeit? LG


    


    Oje, das tut mir so leid! Klar bleibt Max hier, ich guck mal, ob ich mit ihm hier oder bei euch schlafe. Alles bestens bei uns, Mäxchen ist ein Engel! Bleib so lange du willst bei Micha! Gute Besserung, drück dich ganz fest, Svea


    


    Die Armen! Nun rief Chris an.


    


    „Hey! Mensch, das ist ja schrecklich mit Micha. Hast du schon was gehört?“


    „Ja, grad eben, Tina hat gesimst. Seine Wirbelsäule ist verletzt. Sie fragt, ob ich noch länger auf Max aufpassen kann. Wart mal… Max! Max, nein, nicht die Schublade! Ja, genau, die kannst du aufmachen... Wo war ich? Also, ich behalte den Kleinen heute hier. Wenn er weinen sollte, geh ich mit ihm rüber, Tina hat mir ihren Schlüssel gegeben. Aber ich glaube, es ist sogar besser, wenn er gar nicht erst nach Hause kommt... Max! Warte, ich mach dir mal den Fernseher an!“


    


    „Du bist aber schon noch in der Lage mit mir zu telefonieren und gleichzeitig ein Kind zu beaufsichtigen, oder?“, fragte Chris spöttisch.


    „Wie soll ich das denn verstehen? Spinnst du jetzt? Ich hab keine Spielsachen hier, nichts! Mach du das mal, du würdest dich wundern!“


    „Nein, danke, ich bin echt kaputt und hatte mich auf einen ruhigen Abend gefreut. Ist aber okay, dass du hilfst, mach dir keine Gedanken. Ich meld mich morgen früh und sonst kannst du mich ja auch anrufen, wenn was sein sollte.“


    „Oh, vielen Dank. Na, dann wünsche ich dir einen schönen Abend, mein Schatz.“


    


    Sein Verhalten machte mich ratlos. Früher war er doch auch nicht so egoistisch gewesen – oder hatte ich es in meiner ersten Verliebtheit nur nicht bemerkt? Erst sein komisches Verhalten auf Westerup und nun war er noch nicht mal in der Lage, ein paar Stunden mit mir zusammen auf einen Zweijährigen aufzupassen? Beleidigt wirkte er nicht, nur völlig desinteressiert. Eigentlich genau wie auf der Insel. Was ihm keinen großen Spaß bereitet, macht er einfach nicht mit; auch nicht mir zuliebe. Ob es ihm auch egal wäre, wenn ich mich im umgekehrten Falle so verhalten würde? Das war eigentlich nicht meine Vorstellung von einer funktionierenden Partnerschaft.


    


    Na ja, nun musste ich mich erst einmal weiter um Max kümmern. Glücklicherweise hatte ich einen schönen Kindersender gefunden, in dem nicht geballert wurde oder ständig Werbung lief. Tina hätte bestimmt nichts dagegen. Ich genoss es, als der Kleine sich an mich schmiegte und deckte uns beide mit meiner riesigen Patchwork-Decke zu. Während ich noch überlegte, womit ich ihn nach dem Fernsehen beschäftigen könnte, schlief er erschöpft ein. Vorsichtig trug ich ihn in mein Bett, zog ihn bis auf die Unterwäsche aus und legte mich dann zu ihm. Wir schliefen bis zum nächsten Morgen durch und wurden durch die Türklingel geweckt.


    


    Das war bestimmt Tina! Zerknautscht aber sofort putzmunter sah mich Max mit großen Augen an.


    „Hab Hunger!“


    Klar, wie sollte es auch anders sein. Ich lachte und sagte:


    „Gleich, mein kleiner Schatz, ich muss mal eben zur Haustür. Bleib kurz liegen, dann ziehen wir dich an und essen was. Bleib schön hier!“


    Max schien überhaupt kein Heimweh zu haben und ich war stolz auf mich. Es war so schön gewesen, ein kleines Kind im Arm zu haben. Irgendwann würde ich auch eigene Kinder haben, das stand für mich fest. Am liebsten einen ganzen Haufen voller kleiner Mäxchens.


    


    Tina stand tatsächlich total übermüdet und verweint vor mir – doch sie hatte gute Nachrichten. Die Verletzung ihres Mannes konnte behandelt werden und das Schlimmste, nämlich eine Querschnittlähmung, würde nicht eintreten. Weinend fiel sie mir um den Hals und berichtete mir hastig und leise von der Nacht.


    „Ich nehme Max mit rüber, damit du endlich wieder frei hast.“


    „Nein, schlaf doch erst mal ein paar Stunden. Ich hab wirklich Zeit und er ist so lieb.“


    Neben uns erschien der kleine Süße und rieb sich die Augen. In der Hand hatte er mein Kopfkissen hinter sich hergeschleift – wahrscheinlich fehlte ihm sein Kuschelkissen. Das hatte er aber tapfer für sich behalten! Ich war ganz gerührt.


    „Hallo Mama! Ich bei Ssssea im Bett schlaft!“


    „Ach, mein Schatz! Komm her auf Mamas Arm!“


    Wir standen nun alle in meinem Flur und ich übernahm das Kommando.


    „Max, möchtest du noch hier frühstücken oder willst du mit Mama nach Hause? Mama ist nämlich ganz doll müde!“


    „Nich nach Hause. Hier bleim.“


    Tina und ich lachten uns an. Mein Herz lief fast über vor liebevollen Gefühlen für diesen niedlichen Jungen.


    „So, Mama“, sagte ich fröhlich, „dann geh mal nach Hause. Die Svea bringt den Max heute Mittag, wenn er satt ist.“


    „Nee, erst noch Kuchen!“, stellte Max fest.


    So langsam freute ich mich doch auf den Abend.


    


    Puh, geschafft! Ich hatte Max den ganzen Tag bespaßt und bespielt und schmiss mich nun kaputt, aber glücklich aufs Sofa. Mir hatten die Stunden als Ersatzmami sehr gut gefallen und ich stellte mir in den schillerndsten Farben vor, wie ich selbst später solch einen Zwerg für mich hätte. Doch welchen Vater könnte ich mir vorstellen? Gar nicht lange her, da hatte ich gedacht, dass ich einen größeren Glücksgriff wie Chris nicht landen könnte. Doch mein Traumgerüst begann zu wanken. Hatte ich mir doch etwas vorgemacht? Vielleicht sollte ich Chris auf die Probe stellen, so dass er nichts merkte, aber für mich klarer wurde, ob es eine ernsthafte Zukunft für uns geben könnte.


    


    Später – ich lag in Chris’ Arm, während er bereits eingenickt war – fand ich dann doch wieder alles in Ordnung. Wir hatten miteinander geschlafen und es war genauso schön, wie es vor dem Urlaub auch immer gewesen war. Ich sah Gespenster und musste Leif endgültig vergessen. Was dachte dieser Insel-Casanova sich eigentlich dabei, mir ständig den Kopf zu verdrehen? Nein, nun war ich erwachsen und wollte vernünftig sein. Wenn Chris sich zukünftig wieder normal verhielte, würde ich rein gar nichts entscheiden und außerdem war es noch fast ein halbes Jahr bis Weihnachten. Vermutlich würde ich noch nicht mal frei bekommen und könnte gar nicht zu meinen Eltern nach Westerup. Wäre wohl auch besser so. Ich schmiegte mich an Chris vertrauten Körper, schloss die Augen und träumte mich davon.


    


    Alles war wieder in bester Ordnung. Mein Urlaub ging zu Ende und ich nahm meine Arbeit wieder auf. Max’ Papa brauchte Wochen, bis er aus dem Krankenhaus entlassen wurde und ich nutzte jede freie Minute, um mir den Kleinen für ein paar Stunden auszuleihen.


    „Wenn du einen auf Familie machen möchtest, ist das nichts für mich, Schatz“, meinte Chris an solchen Tagen. Ich solle das aber nicht persönlich nehmen, aber fremde Kinder seien einfach nicht sein Ding.


    „Aber wenn man noch keine eigenen hat, ist das doch ein schöner Ersatz“, argumentierte ich und bemühte mich, nicht beleidigt zu wirken.


    „Schon“, sagte Chris, „aber ich hab eben einfach keine Lust. Akzeptier das bitte.“


    Tat ich ja auch. Ich war die anspruchsloseste Freundin, die man sich denken konnte. Wir trafen uns, wenn es ihm passte – allerdings fand ich es nie schlimm, wenn Chris keine Zeit hatte. Dann machte ich es mir mit Max gemütlich oder traf mich mit Freundinnen. Meine Beziehung mit Chris war wie ein Lieblingspullover, den man jedes Wochenende trug. Solch ein Pulli ist zwar nichts mehr zum Angeben und ein bisschen ausgeleiert, aber man hat sich so an ihn gewöhnt, dass man ihn niemals entsorgen würde. Außerdem kratzte er nicht oder war hässlich. Er war einfach da, musste nicht auf einen Bügel gehängt werden, sondern lag im Schlafzimmer bereit und man schlüpfte einfach hinein, wenn einem kalt wurde.


    


    Ganz selten griff ich in den Kleiderschrank unter den Handtuchstapel und fischte mir Leifs kurzen Brief heraus. Ich kannte die Sätze längst in- und auswendig und doch fühlte ich mich ihm näher, wenn ich mit den Fingern über das Papier strich und mir vorstellte, wie Leif sie geschrieben hatte. Kleine Svea...

  


  
    Kapitel 7


    


    In der letzten Novemberwoche rief mich Rieke an. Sie hatte eine riesige Überraschung parat und ich hörte ihr begeistert zu. Meine Schwester wollte Silvester heiraten! Und zwar auf Westerup. Aufgeregt erzählte sie mir am Telefon von ihren Plänen. Sie war schon seit Jahren mit Mats zusammen und lebte genau wie ich am Festland. Doch auch sie konnte es vor Heimweh nie lange aushalten und reiste regelmäßig nach Westerup – mit dem Unterschied, dass ihr Freund gerne mitkam und das Inselleben schätzte.


    „Ihr müsst kommen, Svea! Bitte, das muss dein Chef doch einsehen! Du und Chris, Mama und Papa und Mats’ Eltern stehen schon fest. Dann noch die Tanten und Onkels und ein paar Freunde. Es bleibt aber ein kleiner Kreis, wir wollen auf keinen Fall mehr als 30 Personen dabei haben. Stell dir vor, die Trauung ist in der alten Inselkirche!“


    „Was? Das ist ja toll! Oh Rieke, ich freu mich so für dich! Natürlich komme ich, ein besseres Argument gibt es nicht. Und Chris bekomme ich schon noch überredet.“


    „Wieso denn nicht? Zickt er immer noch rum, weil es ihm im Sommer nicht gefallen hat?“


    „Ach, ich weiß nicht, wir haben gar nicht mehr darüber gesprochen“, wich ich aus. Ich erschrak mich vor meinen eigenen Gefühlen, denn ich dachte: Hoffentlich kommt er nicht mit – ich würde lieber allein nach Hause fahren und Leif treffen.


    


    Er tat mir den Gefallen, dabei log ich sehr gekonnt.


    „Das find ich echt nicht fair, Chris! Es handelt sich immerhin um meine Schwester, die heiratet. Bitte tu mir das nicht an und lass mich alleine zur Hochzeit gehen! Wie sieht das außerdem aus?“


    „Ich kann wirklich nicht, Süße, versteh das doch! Außerdem ist es doch egal, wie es aussieht, du kennst doch jeden auf der Feier. Ist doch kein Riesen-Event! Ich muss arbeiten und hab auch sonst so viel zu tun. Tut mir wirklich leid, aber du musst alleine fahren. Außerdem bin ich doch eh keine gute Begleitung auf deiner Insel und vermiese dir sonst die gute Stimmung.“


    Und meinen Flirt mit Leif, den würde er mir auch vermiesen... Welcher Teufel war nur in mich gefahren? Ich konnte den zweiten Weihnachtstag nicht abwarten, denn dann würde ich für eine Woche heimreisen und endlich Leif sehen. Hoffentlich war er wirklich da!


    


    Chris bemerkte meine innere Zerrissenheit nicht. Ob ich solch ein guter Schauspieler war oder er sich einfach nicht genug für mich interessierte, konnte ich nicht herausfinden. Ich hätte es doch gemerkt, wenn er sich neben mir für eine andere Frau interessierte! Oder doch nicht? Ich war einfach hin- und hergerissen. Auf der einen Seite mein gewohnter Ablauf mit Job, Freund und vertrauter Umgebung. Auf der anderen Seite die Sehnsucht nach Westerup, nach verbotenen Küssen und einem Heimweh, das alles zu übertünchen schien.


    


    Und dann war es soweit. Heiligabend hatte ich Chris überhaupt nicht gesehen, denn er feierte diesen wichtigen Tag stets zusammen mit seinen Eltern und Geschwistern. Dort war es so Sitte, dass neue Partner erst dabei sein durften, wenn man bereits verlobt oder verheiratet war. Ich fand das sehr albern und altmodisch. Meine Eltern verhielten sich nicht so spießig und würden Chris jederzeit und überall mit einladen. Also beschloss ich ganz tapfer zu sein und einfach mal allein zu bleiben. Das war eine Premiere für mich, aber eigentlich gefiel es mir sogar ganz gut. Ich hatte mich mit sämtlichen Fressalien eingedeckt, die das Herz begehrt und dann bis Mitternacht Liebesfilme und alte Ostmärchen im Fernsehen angeschaut. Außerdem war ich vormittags noch im Schmuckladen gewesen und besorgte mir ein Geschenk: einen silbernen Armreif mit Spangenverschluss für sündhaft viel Geld. Egal, es war Weihnachten! Am nächsten Tag schenkte Chris mir einen wirklich schönen Cashmere-Cardigan und ich war noch froher, dass ich mir am Vortag bereits selbst ein Schmuckstück geschenkt hatte. Wenn ich ein Mann wäre, würde ich meiner Freundin immer Schmuck schenken. Aber die Strickjacke war auch sehr hübsch.


    


    Wir verbrachten einen entspannten ersten Weihnachtstag, gingen in ein schickes Restaurant und spazierten auf dem Weihnachtsmarkt unserer Stadt. Alles war richtig und doch fehlte etwas. Das klitzekleine bisschen Romantik, die Verliebtheit – ich weiß es nicht. Obwohl wir Hand in Hand schlenderten und uns nicht stritten, war es nicht vollkommen. Aber was ist schon vollkommen? Gibt es das überhaupt? Ich rügte mich selbst und schimpfte mich eine undankbare Kuh. Chris und ich, das würde schon gut gehen und nirgends hängt der Himmel immer nur voller Geigen. Ich hatte gedacht, dass er noch bei mir übernachtet, bevor ich am zweiten Feiertag gegen zehn Uhr nach Westerup aufbräche, doch er überraschte mich abends nach dem Essen mit den Worten:


    „Du, Schatz, ich bring dich eben nach Hause und dann fahr ich in meine Wohnung. Ich will morgen ausgeschlafen sein und du hast ja bestimmt noch zu packen.“


    „Nein, keine Sorge, ich habe schon alles verstaut. Komm doch noch mit zu mir.“


    Ich zog eine Schnute und schmiegte mich an ihn. Doch er wich aus.


    „Ach, lass mal, Svea, es passt mir zeitlich wirklich nicht so gut.“


    „Wieso, was hast du denn heute noch so wichtiges vor?“


    Irgendwas stimmte hier doch nicht!


    „Heute nicht, aber morgen! Ich hab dir doch gesagt, dass ich noch arbeiten muss. Und dafür möchte ich einfach ausgeschlafen sein.“


    „Na dann... Schade.“


    


    Nachdenklich fuhr ich in meinem Auto in Richtung Nordseeküste. Ich lag gut in der Zeit, denn am Hafen wollte ich noch mein obligatorisches Fischbrötchen essen, bevor ich an Bord der Westerup-Fähre ging. Das machte ich immer so und es gehörte zu meinem Ritual. Letztes Mal hatte Chris noch rumgemeckert, dass er auch schon mehr Krabben auf seinem Brötchen gehabt hätte und die Preise ohnehin sehr gesalzen seien. Dieses Mal hatte ich meine Ruhe. Nachdem ich meinen Wagen auf dem großen Parkplatz abgestellt hatte, lud ich mein Gepäck auf den Container und ging zum Fischrestaurant rüber. Alles war weihnachtlich geschmückt und der Schnee glitzerte in der Mittagssonne. Aufgeregt blickte ich hinüber zu meiner Insel, die ebenfalls weiß gepudert war. Ich freute mich auf die Tage bei meinen Eltern, auf Riekes Hochzeit und meine alten Freunde. Am meisten freute ich mich allerdings auf Leif, obwohl ich dieses Gefühl zu unterdrücken versuchte. Doch es gelang mir nicht. Ich war richtig kribbelig und konnte an nichts anderes mehr denken.


    


    Wie immer genoss ich die Überfahrt, auf der ich von vielen Leuten erkannt und angesprochen wurde. Es war kalt und darum guckte ich mir die Seehunde auf ihrer vorgelagerten Sandbank nicht wie sonst immer von draußen an, sondern blieb unter Deck und schaute von dort. Neben mir saß der alte Hein und berichtete vom neuesten Inselklatsch. Zwar wusste ich bereits alles von meiner Mutter, die mich telefonisch immer auf den aktuellen Stand brachte, doch Hein wusste auch von Dingen zu erzählen, die Mama mir verschwiegen hatte.


    „Hast du schon gehört, min Deern, dass die dicke Arendt Zwillinge bekommt?“


    „Nein, das wusste ich noch nicht, Hein.“


    „Aber dass die Inselapotheke nun Aufschlag für jedes Medikament nimmt, das hat deine Mutter dir erzählt, nicht?“


    „Ja, das ist echt ärgerlich.“


    Hoffentlich würde er bald aufhören mit seinen Geschichten. Ich wollte allein sein und meine Ruhe haben!


    „Und dass die Familie Sörens ihr Hotel verkaufen will, hast du auch schon mitbekommen?“


    „Was?“


    Vor Schreck schrie ich schrill auf und ein paar Leute drehten sich neugierig zu uns um. Sörens wollten ihr Hotel verkaufen! Das waren Leifs Eltern!


    „Was?“, hakte ich leiser nach. „Wieso denn? Wann denn? Haben die schon Käufer gefunden? Wollen die Kinder nicht übernehmen?“


    „Donnerwetter, das scheint dich junges Frollein aber zu interessieren“, kicherte Hein und rückte sich seine Wollmütze mit wichtiger Miene zurecht. „Die Familie passte doch sowieso nie nach Westerup. Nun wollen sie eben verkaufen, viel weiß ich auch nicht. Der Junge ist ja schon lange weg von der Insel und das Mädchen nun auch. Vielleicht hält die jetzt nichts mehr hier. Deine Eltern wissen bestimmt mehr.“


    „Ja, danke. Ich frag mal nach.“


    


    Diese Nachricht traf mich wie ein Blitz. Leifs Eltern würden Westerup verlassen – das bedeutete, dass ich ihn mit etwas Glück vielleicht nur noch dieses Mal treffen würde. Danach wäre er wirklich für immer verschwunden und ich könnte jegliche Hoffnung begraben. Der alte Hein hatte bestimmt recht, denn wer würde sich schon dauerhaft an einem Ort wohlfühlen, wo er nie richtig heimisch wird. Chris könnte die Sörens verstehen, dachte ich bitter in mich hineinlächelnd. Tja, Leif, das war’s dann wohl mit unserer Insel-Romanze. Und es ist auch besser so. Ohne Leif gäbe es diese komischen Verstimmungen zwischen Chris und mir sicherlich gar nicht erst. Wenn sich Leif tatsächlich auf Westerup aufhielte, könnte ich ihm ein für allemal „Leb wohl“ sagen. Und wenn er nicht dort wäre – umso besser. Besser ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende.


    Stunden später saß ich mit meiner Familie im Wohnzimmer. Endlich zuhause! Es fehlte nur einer und das war Chris. Auf meine kurze SMS hatte er sich noch nicht zurückgemeldet und ich hatte mein Handy beleidigt in meinem Zimmer liegen lassen. Sollte er ruhig auch mal sehen, was es für ein blödes Gefühl ist, wenn man den anderen nicht erreichen konnte. Ich wollte die Zeit genießen und ließ mir von Rieke alle Einzelheiten zum großen Fest berichten.


    „Kommst du mit hoch, Schwesterherz, ich zeig dir das Kleid?“, fragte sie mich und zwinkerte mir zu.


    „Oh ja, ich bin so gespannt.“


    „Das Kleid ist ein Traum“, seufzte Mama und schniefte rührselig. „Eine haben wir schon mal unter der Haube.“


    Alle schauten neugierig in meine Richtung, doch ich sprang schnell auf und flitzte die Treppe hoch in Riekes Zimmer. Sie folgte mir und schloss die Tür hinter sich kräftig zu.


    „So, Svea, endlich haben wir mal unsere Ruhe. Leif ist hier! Ich hab ihn heute Morgen beim Brötchenholen gesehen! Er ist alleine; ich hab gleich Vivien interviewt. Jetzt oder nie, Svea, du musst endlich rausbekommen, ob du Chris oder Leif liebst!“


    Zerknirscht sagte ich:


    „Kann es auch sein, dass man zwei Männer liebt?“


    „Nee, jedenfalls nicht so, dass es funktioniert. Du würdest dich nur selbst unglücklich machen; glaub deiner erfahrenen Schwester.“


    „Ach Rieke, ich bin so hin- und hergerissen! Vermutlich ist Leif gar nicht so toll, wie ich immer denke. Ich mein: ich kenn ihn doch gar nicht richtig. Wir haben uns noch nie richtig unterhalten. Chris ist Alltag und Leif eben Phantasie. Wie soll Chris dagegen anstinken?“


    Nachdenklich sah meine Schwester mich an. Wie erwachsen sie mir auf einmal vorkam!


    „Du hast recht“, sagte sie. „Es wird Zeit, dass du Leif nicht nur von seiner Schokoladenseite kennenlernst, sondern mal mit ihm sprichst. So richtig mit allem Drum und Dran. Wie tickt er? Was hat er überhaupt für Ansichten – womöglich ist er ein Macho oder Weichei.“


    „Oder ein Sexsüchtiger“, grinste ich. „Nicht auszudenken.“


    


    Rieke war während unseres Gesprächs hinter einem Regal verschwunden und zog sich ihr Brautkleid an. Es raschelte und knisterte.


    „Brauchst du noch lange?“, fragte ich.


    „Nein, nur noch die Schuhe, warte…“


    Genau an der Stelle, wo meine Schwester mir früher ihre Klamotten vorführte und fragte, ob pink und rot zusammen passt, trat nun die schönste Braut hervor, die ich je gesehen hatte.


    „Oh, Rieke! Du siehst wunderschön aus!“


    Mir traten die Tränen in die Augen und ich sprang von Riekes Bett auf, ging auf sie zu und drückte sie vorsichtig, damit der Schleier nicht verrutschte.


    „Es ist ein Traum, wirklich! Das Kleid ist so schön! Mir fehlen die Worte.“


    Schluchzend standen wir Arm in Arm im Kinderzimmer und ich guckte mir immer wieder den weißen Seidentraum an. Das Neckholderoberteil war ganz schlicht gehalten, erst ab der Hüfte ging es weit nach unten ausgestellt in die Breite und war über und über mit winzigen weißen Perlen bestickt. Die Arme steckten in langen glatten Handschuhen und die Haare hatte Rieke sich kurz hochgehalten, damit ich mir vorstellen konnte, wie der Schleier sitzen würde. Ihre Schuhe konnte man nur sehen, wenn sie sich bewegte, weil das Kleid bodenlang hin- und herwippte. Ich war gerührt und stolz auf meine wunderschöne Schwester. Glücklich lächelte sie mich an und sagte dann:


    „So, wieder alles ausziehen, sonst geht der Zauber verloren. Hilfst du mir und machst mal die Knöpfe hinten auf?“


    Als wir fertig mit der Modenschau waren, warteten Riekes Zukünftiger und unser Cousin Peer bereits an der Treppe auf uns.


    „Los, Mädels, zieht eure Jacken an, wir gehen ins Stuuv.“


    „Aber ich muss mich erst ein bisschen zurechtmachen“, protestierte ich.


    „Quatsch, du siehst gut aus – oder hast du noch ein Date?“, witzelten die Männer.


    Rieke und ich tauschten nur einen vielsagenden Blick auf. Na gut, es war sowieso noch sehr früh und vermutlich würde ich Leif heute ohnehin noch nicht treffen. Meine Haare trug ich wieder etwas länger; irgendwie waren mir die ganz kurzen Haare auf Dauer zu langweilig geworden. Jetzt reichten sie bis knapp zur Schulter und ich hatte sie mir wegen des starken Windes auf der Insel fest am Kopf hochgesteckt; nur ein paar Strähnchen hatten sich vorwitzig gelöst.


    


    Es war stürmisch und kalt, als wir uns in Richtung Kneipe aufmachten. Komischerweise vermisste ich Chris überhaupt nicht, selbst meine verliebte Schwester und ihr Zukünftiger machten mich nicht eifersüchtig. Ich freute mich einfach für die beiden. Mit Peer wurde ich wie immer nicht so richtig warm und wir liefen schweigend nebeneinander her. Ihn hatte Westerup noch nie begeistert und er fand – genau wie Chris – alles ein bisschen zu klein und langweilig. Als wir das Stuuv betraten, waren wir fast die einzigen Gäste. Gelangweilt tranken wir unsere Cocktails und verschwanden dann wieder zurück nach Hause. Die Insel war wie leergefegt und ich haderte mit mir. Ob ich Leif einfach anrufen oder vielleicht sogar bei ihm klingeln sollte? Nein, das traute ich mich dann doch nicht. Grübelnd ging ich nach einem kurzen Telefonat mit Chris zu Bett und schlief tief und traumlos bis zum nächsten Morgen durch.


    


    Wieso war denn noch keiner von den anderen wach? Selbst meine Mutter lag noch im Bett – nur Papa und zwei Küchenhilfen waren am Werk. Vorsichtig huschte ich an ihnen vorbei. So leise wie heute war es selten in meinem Elternhaus und ich zog mir hastig meine Reitklamotten an. Über Nacht hatte es weiter geschneit und die Insel sah wie gepudert aus. Ich liebte diese Ruhe und auch der Wind hatte sich verzogen, einfach herrlich! Dick eingepackt in zwei Strickpullis übereinander und meiner dicken Reitweste, schwang ich mich aufs Fahrrad und nahm den Weg am Kiefernwäldchen vorbei. Schon von weitem sah ich, dass jemand auf der Bank saß – die, auf der ich als Kind Leifs und meinen Namen eingeritzt hatte. Aufgeregt atmete ich aus und vor meinem Mund entstand weißer Nebel. Leif! Da vorne saß Leif und schaute in meine Richtung! Meine Tritte in die Pedale wurden langsamer und ich ließ das Rad bis vor Leifs Füße ausradeln. Pustend und mit leicht geöffnetem Mund stieg ich ab, lehnte mein Fahrrad an die Bank und stellte mich vor Leif, der inzwischen aufgestanden war und mich regungslos anstrahlte.


    „So viele Zufälle gibt es nicht, oder?“, fragte er lächelnd.


    „Nein, das stimmt wohl.“


    „Guck mal, hier hat doch tatsächlich jemand Leif plus Svea in die Bank eingeritzt.“


    Verschmitzt grinste Leif mich an. Alles an ihm erinnerte mich an Heimat, an meine Kindheit und Jugend. Ich hätte mich gerne in seine Arme geworfen und ganz fest drücken lassen. Er war mir gleichzeitig so vertraut und doch so fremd.


    „Echt? Na so was“, grinste ich und wusste nicht, was ich sagen sollte.


    „Ich sitz hier so rum und überleg mir die ganze Zeit, wie ich es dir sagen soll, Svea.“


    „Was sagen?“


    Oh Gott, jetzt kommt es, fuhr es mir durch den Kopf. Er hat eine Freundin, wird heiraten und Kinder bekommen.


    „Das kommt vielleicht ein bisschen überraschend. Vermutlich weißt du auch noch gar nichts davon... Also, meine Eltern ziehen weg.“


    „Doch, das ist doch Inselthema Nummer Eins. Wusste ich schon. Und du? Wirst du dann nie mehr nach Westerup kommen?“


    


    Er sah mich ernsthaft und ohne ein Wort zu sagen an.


    „Ach, reden wir später drüber, okay?“, lenkte er ab und strich sich in gewohnter Manier die Haare nach hinten. Ich musste lachen.


    „Das machst du ja immer noch!“


    „Was denn?“


    „Na, mit zwei Fingern die Haare aus dem Gesicht streichen. So wie eben. Das hast du schon als Junge gemacht.“


    „Und du hast schon als Mädchen so süß gelächelt.“


    Ich wurde ein bisschen rot und biss mir auf die Unterlippe. Verlegen schaute ich zur Seite und spürte, wie Leif mich musterte.


    „Etwas kalt ist es ja schon, oder? Hast du dich zum Reiten verabredet oder könntest du jetzt auch was anderes anstellen?“


    „Nein, ich wollte allein zu den Pferden. Ich hab ein paar Stunden Zeit. Aber so...“


    Mit einer Handbewegung zeigte ich auf mein Outfit und die Reitstiefel. Nun fiel mir ein, dass ich noch nicht mal geduscht hatte und direkt vom Bett in meine Pferdesachen gestiegen war. Unter der Reithose trug ich eine alberne blau-rot-geringelte Wollstrumpfhose und dicke Strümpfe. Wirklich unglaublich sexy; hinzu kam mein langärmeliges Thermounterhemd mit der Vereinsflagge des Westeruper Sportvereins.


    „Ist doch egal. Du siehst süß aus in dem Dress.“


    Mag sein, aber darunter nicht, dachte ich, aber verkniff mir die Bemerkung.


    „Danke. Wenn du meinst – aber wo wollen wir denn hin?“


    „Lass dich überraschen, kleine Svea. Darf ich fahren? Und du setzt dich auf den Gepäckträger. Mal gucken, ob ich das überhaupt noch kann!“


    


    Und wie er es noch konnte! Ich setzte mich hinter ihn und griff zuerst zaghaft an seine Hüfte, um mich festzuhalten. Doch nach einigen Metern wurde es mir zu albern und ich umschlang ihn fester. Mir wurde ganz warm ums Herz, als er kurz meine Hand streichelte – wir trugen zwar beide Handschuhe und doch durchzog es mich durch den ganzen Körper. Wo er wohl hinfuhr? Er lenkte uns in Richtung Hafen und ich hatte keine Ahnung, was er dort vorhatte. Vielleicht auf sein Boot?


    „Wo fahren wir hin?“, rief ich nach vorne und die Schneeflocken tanzten vor meiner Nase.


    Halb zu mir gedreht, antwortete er:


    „Zum Katamaran meines Vaters. Da ist Platz für fünf Mann!“


    Das hier versprach ein echtes Abenteuer zu werden und ich ahnte, wo es landen würde. Hätte ich doch nur andere Sachen angezogen! Ich nahm mir fest vor, nicht zu schnell weich zu werden und Leif das Gefühl zu geben, dass er immer und überall mit mir rumknutschen könnte.


    


    Durchgefroren gingen wir den Bootssteg entlang, ich immer hinter Leif her. Seine blonden Haare waren voller Schneeflocken und ich hätte sie am liebsten runtergeschnippt. Wie kraft- und schwungvoll sein Schritt war! Chris ging eher zurückhaltend, ruhig und fast elegant. Leif war durch und durch Mann. Er zog mich wie ein Magnet an, alle vernünftigen Gedanken an Chris und mein Leben fernab der Insel waren wie weggefegt. Wie schon als kleines Mädchen, wollte ich auch jetzt als erwachsene Frau doch immer noch nur in seine starken Arme fallen, mich beschützen und halten lassen.


    


    Wir sprachen kein Wort und setzten vorsichtig einen Fuß hinter den anderen. Wie wohl jedes Insulanerkind hatten auch wir bereits die pitschenasse Erfahrung gemacht, ins Hafenbecken zu fallen. Darauf konnten wir bei diesen Temperaturen wirklich gut verzichten. Den Katamaran hatte ich schon von weitem gesehen, denn er fiel durch seine imposante Größe und die knallrote Farbe auf. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Leifs Eltern über so viel Geld verfügten – vielleicht war das Hotel inzwischen ja sogar schon verkauft, fiel es mir ein und sofort sank meine Laune in den Keller. Was, wenn wir uns nur noch an diesen Tagen sehen könnten? Noch einmal wollte ich die Erinnerung an Teenagerzeiten nicht auffrischen – es hatte so wehgetan.



    Am Boot angekommen, betrat Leif als Erster das Deck und reichte mir dann eine Hand, um mich herüberzuziehen. Ich tat möglichst cool und gelassen, aber sofort war das Kribbeln wieder da und wir schauten uns länger als nötig in die Augen.


    „Vorsicht bei der Tür, da muss man sich ein bisschen bücken“, warnte er mich, als ich ins Bootsinnere schlüpfte.


    „Oh, das ist ja größer als ich dachte“, staunte ich. „Sogar mit Küche und Fernseher. Super gemütlich! Seid ihr häufiger hiermit unterwegs?“


    „Es geht, meistens fehlt die Zeit. Aber es ist toll, ich liebe es genau wie der Rest der Familie. Auf dem Wasser ist es ein ganz anderes Leben. Man kommt mit so wenig Dingen aus und vermisst den Platz aus einem Haus überhaupt nicht.“


    „Und wie oft legt ihr irgendwo an?“


    „Häufig – meistens, weil wir Hunger haben. Zwar kochen wir auch, aber so richtig Spaß macht das natürlich nicht. Das ist dann doch wieder ziemlich eng und ein ewiges Abgewasche. Leider fehlt eine Spülmaschine.“


    Wir lächelten uns an. Endlich kam mal eine richtige Unterhaltung zustande und ich wollte sie unbedingt am Laufen halten. Ihm schien es nicht anders zu gehen.


    „Übermorgen ist die Hochzeit deiner Schwester?“


    „Ja, genau. Wird bestimmt schön – Rieke und Mats sind so aufgeregt und richtig niedlich zu beobachten. Ich hoffe nur, dass meine Mutter nicht die ganze Zeit weinen muss.“


    „Spätestens wenn Riekes Schwiegervater in seiner Rede sagt Wir haben keinen Sohn verloren, sondern eine Tochter dazugewonnen, kannst du davon ausgehen, dass der ganze Festsaal heult.“


    „Ganz bestimmt!“


    „Du Svea?“


    „Hm?“


    „Bist du allein hier?“


    Lächelnd sah ich mich suchend um, schaute gespielt unters Bett und links und rechts neben mich.


    „Jaha, sieht so aus.“


    „Quatschkopf! Ich mein, ob du allein auf Westerup bist. Wo ist dein Freund? Oder ist er womöglich gar nicht mehr dein Freund, was ich natürlich außerordentlich bedauern würde?“


    Sein Humor gefiel mir. Ich fand es schon immer sehr wichtig, dass ein Mann Späße macht und vor allem auch versteht. Es gibt nichts Schlimmeres als ein Date mit einem Typen, der nie lacht oder Situationskomik nicht erkennt.

    „Außerordentlich bedauern, natürlich… Er ist nicht mitgekommen, weil er keine Lust hatte. Aber wir sind noch zusammen.“


    „Noch?“, nahm Leif gekonnt den Faden auf.


    Statt einer Antwort schwieg ich und schaute etwas verschämt zu Boden.


    „Ich hol uns mal was zu trinken“, sagte Leif, „magst du eben mitkommen und gucken, was du möchtest?“


    


    Gemeinsam erhoben wir uns von der Schlafcouch, auf der wir nebeneinander gesessen hatten und gingen in den Nebenraum, wo die Kochnische eingebaut war. Alles war eng und recht dunkel und man musste sich teilweise bücken, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Als wir gerade nebeneinander durch die kleine Türzarge gehen wollten, bewegte sich das Boot plötzlich durch eine Welle ruckartig von links nach rechts und ich stolperte direkt in Leifs Arme, die er schützend ausgebreitet hatte.


    „Huch!“, kicherte ich verlegen. „Sorry…“


    Leifs Lachen verstummte schnell und er hielt mich mit beiden Händen an den Schultern fest. Sachte schwang der Katamaran aus und ich bekam wieder Halt unter den Füßen.


    


    Wortlos hob Leif seinen rechten Arm und strich über meine Wange, breitete die Hand dann aus und ließ sie an meinem Gesicht liegen. Ich schmiegte mich hinein und schloss die Augen. So standen wir da und keiner regte sich. Es roch nach Meer und Holz und man hörte von draußen das Klackern der Schiffstaue. Die Möwen kreischten aufgeregt in der Ferne; bestimmt fütterte sie gerade jemand mit Brotkrümeln an der Hafenmauer. Nach unendlich ruhigen Minuten spürte ich seine Lippen auf meinen. Zärtlich küsste er mich und knabberte kaum spürbar an mir herum. Ich seufzte leicht und öffnete meine Lippen, ertastete seinen Mund vorsichtig mit der Zunge und lehnte mich zurück an den Holzrahmen. Leif kam ganz nah und sein großer, starker Körper schien mich ganz einzunehmen. Unser Kuss wurde leidenschaftlicher und sein Atem schwerer.


    „Kleine Svea“, murmelte er, während er meinen Hals küsste und die Daunenweste zur Seite schob. „Ich wollte wirklich nicht schon wieder über dich herfallen, aber ich kann nicht anders… Du riechst so gut.“


    „Keine Sorge, ich hatte ebenfalls die besten Vorsätze“, flüsterte ich und spürte, wie Leif nun mit festem Griff nach meinem Po fasste. „Aber ich rieche nach Pferd und trage Wollunterwäsche.“


    „Darf ich die mal sehen? Nur um mir ein Urteil zu bilden?“


    Ich hatte mich noch nie so zu einem Mann hingezogen gefühlt, wie in diesen Minuten. Mein Körper pochte, alles in mir schrie nach ihm und ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals so verrückt nach Chris gewesen zu sein. Bitte berühr mich, Leif, dachte ich, ich will dich überall spüren! Damals am Ende der Insel war ich zu schüchtern gewesen, doch jetzt wollte ich endlich meine Hemmungen über Bord werfen. Ich zog meinen Kopf etwas zurück und schaute Leif direkt in die Augen. Langsam öffnete ich die Daunenjacke und ließ sie zu Boden fallen. Leif schluckte und wich meinem Blick nicht aus. Mich besonders lasziv meiner dicken Wollpullis zu entledigen, gelang mir nicht, doch ich ließ mir so viel Zeit wie möglich. Mein Herz schlug bis zum Hals und Leif schien fast den Verstand zu verlieren.


    „Bitte schau nicht so genau auf mein Westerup-Vereinsunterhemd“, sagte ich leise und Leif entgegnete mühsam herausgepresst:


    „Ich konzentriere mich einfach auf die nächste Schicht, dann wird es vielleicht einfacher.“

    

    Als ich meinen BH öffnete und mit nacktem Oberkörper vor Leif stand, konnte er es nicht mehr aushalten und fiel vor mir auf die Knie, umfasste meine Taille und überdeckte meinen Bauch mit Küssen. Ich hob meine Arme und hielt mich am Türrahmen fest, denn das Boot geriet erneut ins Wanken. Leif kämpfte sich mit meiner Reithose ab und ich half ihm mit dem Hakenverschluss. Leider ging mein Versuch, die hässliche Strumpfhose zusammen mit der Reithose nach unten zu schieben, gewaltig schief.


    „Nicht sehr verführerisch“, lachte ich, „aber ich fürchte, du musst zuerst den Stiefelknecht spielen.“


    „Jawohl, Mylady, bitte begeben Sie sich ins Schlafgemach und legen sich rücklings aufs Bett.“


    Kichernd und küssend schoben wir uns durch den Raum und ich ließ mich fallen. Als ich nackt vor Leif lag und wir uns zu lieben begannen, entflogen meine Gedanken und trugen mich weit fort, immer weiter und weiter.

  


  
    Kapitel 8


    


    „Und hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.“


    Pastor Bruns machte seine Arbeit wie immer hervorragend. Die ganze Kirche schluchzte laut auf, als sich Rieke und Mats küssten. Von der Empore ertönten ersten Orgeltöne und ich wischte mir verstohlen die Tränen aus den Augenwinkeln. In dieser Kirche war ich getauft und konfirmiert worden, hier fanden alle wichtigen Ereignisse meiner Kindheit und Jugend statt. Dass nun meine große Schwester hier getraut wurde, rührte mich zutiefst. Sie sah wunderschön aus und ihr Strahlen erhellte die ganze Kirche. Mein neuer Schwager konnte sich gar nicht sattsehen an seiner Braut und meine Eltern platzten vor Stolz. Bestimmt würde gleich bei der Feier die berühmte Frage wiederholt auf mich niederprassen:


    „Und, Svea, wann ist es bei dir soweit? Wann heiratest du?“


    


    Was sollte ich darauf schon antworten? Meine Gedanken wanderten zurück. Vorgestern im Katamaran hatten Leif und ich wunderschöne Stunden verbracht. So wie er hatte mich noch niemand zuvor geliebt und mein ganzer Körper stand regelrecht in Flammen. Leif war so zärtlich und zugleich auch fordernd, dass mir geradezu schwindelig wurde. Wenn wir eine Pause einlegten, alberten und schmusten wir herum, um dann immer wieder aufs Neue übereinander herzufallen. Als ich viel später zurück in mein altes Kinderzimmer zurückkehrte, hatte mich noch keiner vermisst. Klar, alle dachten ich sei beim Reiten. Selbst Rieke hatte ich nichts erzählt, weil ich so durcheinander war, dass ich selbst erst einmal einen klaren Gedanken fassen wollte.


    


    Doch nun in der Kirche erschien mir plötzlich alles schlüssig. Ich würde mich von Chris trennen, denn meine Gefühle für Leif waren viel stärker als für meinen Freund. Leicht würde es nicht werden, aber so viel hatte ich nicht zu verlieren – außer der Macht der Gewohnheit. Niemals könnte ich Chris wieder ruhigen Gewissens in die Augen schauen nach diesen Stunden mit Leif. Das ginge einfach nicht und war unmöglich. Nein, ich würde, daheim angekommen, mit Chris sprechen und ihm erklären, dass ich mich in einen anderen Mann verliebt hatte. Ich musste ihm ja nicht auf die Nase binden, dass ich diesen Mann schon fast mein ganzes Leben lang liebte. Das Risiko, beide zu verlieren, würde ich eingehen. Vielleicht sähe ich Leif nie wieder, doch irgendwie ließe sich bestimmt ein Weg finden, dass wir uns hin und wieder träfen. Andere führten auch eine Fernbeziehung – wer nicht wagt, der nicht gewinnt!


    


    Vor der Kirche standen sämtliche geschlossenen Kutschen der Insel, die uns durch die bezaubernde Schneelandschaften in den Festsaal brachten. Ich feierte ausgelassen mit meiner Familie und Riekes Freunden bis in die frühen Morgenstunden und versuchte, die düsteren Gedanken an meine anstehende Entscheidung beiseite zu schieben. Schon am nächsten Tag würde ich zurück in meine Wohnung fahren, weil ich arbeiten musste und ursprünglich auch gedacht hatte, dass ich Chris schnellstmöglich wiedersehen wollte. Inzwischen wollte ich alles, aber nicht zurück. Wie lange Leif auf Westerup bleiben würde, wusste ich gar nicht. Wir hatten nicht über die Zukunft oder uns gesprochen, obwohl er mehrmals ernsthaft sagte, dass er mich nie wieder loslassen wird. Aber vielleicht war das auch nur eine Floskel gewesen?


    


    Wir hatten uns zum Frühstücken in der Bäckerei verabredet. Vormittags hatte das winzige Bistro für wenige Stunden geöffnet und Leif wollte mich anschließend zum Hafen bringen. Ich war aufgeregt. Wie viele Monate oder gar Jahre würden nun wieder vergehen, bis wir uns das nächste Mal sehen würden? Vielleicht verschwieg er mir ja auch eine Freundin. Ein Gefühl des Misstrauens und der Angst schlich sich ein und fast hätte ich all meine Schlussmach-Vorsätze wieder über Bord geworfen. Ich hatte doch alles und führte ein gutes Leben fernab der Insel.


    


    Zeitgleich trafen wir ein und gaben uns einen kurzen Kuss, bevor wir das Café betraten. Es war ungewohnt, als Paar in der Öffentlichkeit aufzutreten. Fast fühlte es sich wie an wie damals als Sechzehnjährige. Irgendetwas schien Leif zu bedrücken, aber ich wollte die Situation nicht jetzt schon mit Problemen belasten. Bestimmt würde ich ohnehin bei der Abfahrt heulen.


    „War die Hochzeit schön?“, fragte Leif mich, als wir unseren ersten Schluck Cappuccino tranken.


    „Richtig traumhaft! Wie erwartet hat meine Mutter fast ununterbrochen geweint und mein Vater sich bei der Rede verhaspelt.“


    Wir lachten ein wenig und verstummten erneut. Was stimmte nicht mit ihm?


    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte ich und versuchte, innerlich auf alles gefasst zu sein.


    „Ja, ja, alles gut“, lächelte er mich unsicher an und griff nach meiner Hand. „Ich bin einfach nur traurig, dass du schon fährst. Aber ich will dich nicht unter Druck setzen.“


    „Du setzt mich doch nicht unter Druck! Ich bin auch traurig.“


    „Du, Svea, ich hab ja noch was auf dem Herzen, aber ich möchte damit noch nicht rausrücken… Verstehst du das?“


    Ehrlich gesagt nein, dachte ich, aber sagte stattdessen:


    „Klar verstehe ich das. Du wirst deine Gründe haben. Erfahre ich es denn irgendwann einmal oder wirst du für immer schweigen?“


    


    Ich zog alles ins Lächerliche wie immer, wenn ich unsicher wurde. Nach außen wirkte ich mit dieser Methode cool und selbstbewusst, dabei war ich in Wirklichkeit ein Jammerkloß.

    „Du erfährst es natürlich, aber ich würde gerne noch ein paar Monate warten.“


    Hatte er wirklich Monate gesagt? Mir stiegen die Tränen in die Augen, denn nun war mir ziemlich klar, dass es eine andere Frau geben musste. Vielleicht wohnte er mit ihr zusammen und wollte die räumliche Trennung vollziehen? Bestimmt würde er es sich anders überlegen, wenn er erst mal wieder bei ihr war. Gut, dass ich immerhin meine eigenen vier Wände hatte. Ich würde mich von Chris trennen, bereits heute Abend, das stand für mich fest. Komme da, was wolle – ich bliebe stark. Ob Leif auch so stark war?


    „Gut, es ist deine Entscheidung, Leif. Ich werde mich von meinem Freund trennen, weil ich einfach nicht der Typ für Affären bin. Vielleicht ist es naiv, aber für mich gibt es nur ganz oder gar nicht. Dann eben gar nicht.“


    „Svea, so hatte ich es nicht gemeint!“


    Aufgeregt zog er seine Hand zurück und schob sich die Haare aus dem Gesicht.


    „Ich muss nur… einiges regeln. Ich möchte ganz sicher sein.“


    „Kann man denn noch sicherer sein, Leif? Aber egal, lass uns das Thema wechseln, ich möchte hier nicht vor allen Leuten anfangen zu heulen.“


    


    Die unbeschwerte Stimmung war dahin. Bestimmt hatte ich mich zu ernsthaft gezeigt und nicht so unbekümmert, wie Leif mich kannte. Aber ich hatte ihm deutlich gesagt, dass ich mich von Chris trenne – und er selbst bekannte keine Farbe. Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, als er mich zum Hafen brachte. Wir gingen zu Fuß und er zog meinen Koffer hinter sich her. Hand in Hand hingen wir unseren Gedanken nach und ich fürchtete wie so oft in meinem Leben, Leif nie wieder zu sehen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich dieses Mal damit wirklich richtig lag, war hoch. Wenn seine Eltern Westerup verließen, wäre auch Leif verschwunden.


    


    Er brachte mich in die Fähre und setzte mich neben mich auf die Holzbank unter Deck, bis der Kapitän die Abfahrt ankündigte. Ein letzter zärtlicher Kuss und die Verabredung, dass wir uns immer sonntags eine E-Mail schreiben würden, dann war er fort. Wann würde ich ihn wiedersehen? Was wollte er regeln und wie ernst nahm er sein Versprechen? Traurig winkte ich ihm zu, als er vom Hafen aus Luftküsschen zu mir schickte und dann immer kleiner wurde. Leb wohl, Leif! Vor mir liegt einer der härtesten Tage meines Lebens, sagte ich zu mir.


    


    Chris sagte nichts und starrte aus seinem riesigen Wohnzimmerfenster. Ich war zu ihm in die Wohnung gefahren, damit ich selbst bestimmen konnte, wann ich ging. Wir saßen auf der Couch, auf der wir uns hundertmal geliebt hatten. Auf einmal war er mir so fremd und ich musste mich noch nicht einmal besonders bemühen, die richtigen Worte zu finden.


    „Ich muss dir etwas sagen.“


    Mit dieser platten Ankündigung hatte ich begonnen und er schien nicht besonders überrascht zu sein. Fühlte er womöglich auch schon länger nicht mehr das gleiche für mich?


    „Bin ganz Ohr, Svea.“


    „Also, es ist so… Es ist schwer das zu sagen, wenn man sich wirklich gegenüber sitzt, dabei habe ich es seit zwei Tagen geprobt.“


    „Was denn? Willst du Schluss machen oder was?“, entgegnete er so ruhig, als hätte ich ankündigt, einen anderen Spielfilm als er gucken zu wollen.


    Nervös nestelte ich an einem Sofakissen herum und brauchte einige Sekunden, bis ich sagte:


    „Ja, ich möchte mich von dir trennen.“


    „Oh, wie melodramatisch. Wir sind ja noch nicht mal verheiratet, also schalte ruhig einen Gang zurück. Du willst also Schluss machen. Darf ich den Grund erfahren?“


    „Ich habe mich verliebt.“


    „Verliebt?“ Er lachte hämisch auf. „Wo denn? Auf deiner Insel?“


    Tapfer schluckte ich einen bissigen Kommentar herunter und antwortete:


    „Ja. Aber es liegt nicht nur daran. Ich finde es enttäuschend, dass du dich gar nicht für mein Leben interessierst. Du kommst noch nicht mal zur Hochzeit meiner Schwester mit und schiebst irgendwelche fadenscheinigen Ausreden als Begründung vor! Schon irgendwie enttäuschend, wenn der eigene Freund so wenig Wert auf die Verwandtschaft der Freundin legt.“


    „Aha. Na, dann passt es ja, wenn du jetzt gleich einen Neuen hast.“


    „Ich habe keinen Neuen.“


    „Ich denk, du hast dich verliebt. Was denn nun?“


    „In erster Linie funktioniert es mit dir und mir nicht mehr richtig. Wie du jetzt wieder reagierst, das ist doch nicht normal! Wie ein Eisklotz!“


    „Soll ich jetzt losweinen, damit du dich besser fühlst? Du spinnst doch!“


    „Schönen Dank auch, Chris, sehr sensibel.“


    „Himmel, merkst du noch was? Du machst mit mir Schluss, erklärst mir, dass es zwischen uns nicht stimmt und du dich mal eben unsterblich verliebt hast – und machst mir Vorwürfe! Ist dir eigentlich klar, wie irrwitzig das ist?“


    


    Wir stritten uns noch eine gute Stunde, bis ich tatsächlich Rotz und Wasser heulte. Chris allerdings war nur sauer, nicht traurig. Wütend knallte ich seine Wohnungstür zu und rannte mit meinem Deo und meinem Kopfkissen in der Hand zum Auto. Puh, das musste ich erst einmal sacken lassen. Ich war wieder Single! Ich hatte tatsächlich gerade Schluss gemacht. Bisher war ich meistens die Verlassene gewesen, zumindest dann, wenn mir an meinem Freund etwas lag. Doch jetzt hatte ich eine Entscheidung getroffen – und das fühlte sich verdammt richtig an! Wie hatte es nur so schnell soweit kommen können? Noch vor wenigen Monaten war ich davon überzeugt gewesen, den Mann fürs Leben gefunden zu haben; und nun war es aus. Passend zu trauriger Musik im Radio, fuhr ich mit tränenverschleiertem Blick nach Hause und legte mich weinend ins Bett. Ich verspürte noch nicht einmal Lust, eine Freundin anzurufen und ihr mein Leid zu klagen. Stattdessen träumte ich von Leif, Chris und Westerup – alles durcheinander und verwirrend. Genau wie ich es war; ich war einfach verwirrt. Hoffentlich hatte ich nicht die größte Dummheit meines Lebens begangen.


    


    Ich erzählte niemandem davon, dass ich mit Chris Schluss gemacht hatte. Bei der Arbeit funktionierte ich wie immer; wenn Mama anrief, umschiffte ich das Thema Chris geschickt und sobald ich Feierabend hatte, schloss ich mich in meiner Wohnung ein. Als die Woche endlich rum war und ich am Sonntag beim ersten Kaffee meine Mails abfragte, blinkte der kleine Briefkasten mit einer Nachricht von Leif.


    


    Liebe Svea,


    hier die versprochene Sonntags-Mail . Ich hoffe, du findest das nicht doof, aber ich kann mir vorstellen, dass es zu einem schönen Ritual werden könnte. Was meinst du?


    Ich vermisse dich wie verrückt! Hier ist alles so langweilig ohne dich und ich bin froh, dass ich viel zu tun hab – das lenkt ab. Süße, wie ist es dir ergangen? Ist es okay, wenn ich dich nach deinem „Beziehungsstatus“ frage, ganz wie bei Facebook?


    Bitte vertrau mir, alles wird gut!


    Dein Leif


    


    Überrascht las ich die Mail wieder und wieder. Er war noch auf Westerup und arbeitete dort? Was machte er denn? Die Wintergäste dürften größtenteils abgereist sein und Jobs im Service schieden somit aus. Ob er seinen Eltern beim Verkauf oder Ausräumen half? Ich fand das alles sehr merkwürdig, aber freute mich trotzdem wahnsinnig über die Nachricht. Schnell tippte ich eine Antwort und bemühte mich, mich kurz zu fassen.


    


    Lieber Leif,


    die Sache mit der Sonntags-Mail ist eine schöne Idee! Mal sehen, wer als erster schlappmacht und sie vergisst…?


    Beziehungsstatus: Single.


    Ich vermisse dich auch sehr und frage mich natürlich, was du noch auf Westerup machst. Hilfst du deinen Eltern?


    Liebe Grüße


    Svea


    


    Das musste reichen – wenn er auf geheimnisvoll machte, dann zog ich eben gleich. Ich hatte nichts zu verlieren, denn ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, mich in absehbarer Zeit in jemanden anderen zu verlieben. Mal sehen, was Leif auf Lager hatte. Ich beschloss, alles etwas lockerer zu sehen und meine Single-Zeit endlich zu genießen. Wer oder was könnte mich jetzt am Weggehen hindern? Ich war frei und ungebunden! Es war ungewohnt ohne Chris zu sein. Ich hatte mich so an ihn gewöhnt und nun war er wie vom Erdboden verschluckt. Als habe es ihn nie gegeben. Seltsamerweise war ich nur selten traurig und weinte nicht viel mehr als sonst – und das meist nur bei traurigen Filmen oder Liedern. Hatte ich mir tatsächlich die ganze Zeit etwas vorgemacht und ihn nie richtig geliebt?


    


    Nach und nach bemerkte mein Umfeld, dass Chris weg war.


    „Wie, du hast Schluss gemacht?“, fragte mich meine Kollegin Silvia und riss die Augen auf. Vor Schreck fiel ihr fast ein Tablett aus der Hand, als ich es möglichst lässig erwähnte.


    „Ja, einfach so. Ich bin zu ihm gefahren, nachdem ich von Westerup zurückgekommen bin, und dann hab ich ihm gesagt, dass ich mich von ihm trennen möchte.“


    „Du nimmst mich auf den Arm!“


    „Nein, echt wahr. Ich glaub, jeder andere ist geschockter als Chris und ich. Er jedenfalls hat relativ lässig reagiert. Sauer schon, aber nicht tieftraurig.“


    „Äh, und warum? Ihr ward doch immer so glücklich und sorry, aber solch einen Typen lässt man doch nicht ziehen. Die biologische Uhr macht auch bei uns irgendwann tick-tack.“


    Ich lachte laut auf und zwei Hotelgäste schauten neugierig in unsere Richtung. Leise fuhr ich fort:


    „Nun übertreibst du aber. Wir sind noch nicht mal 30, da tickt noch lange nichts.“


    „Aber warum denn dann? Was ist los, hast du einen anderen?“


    „Nicht direkt. Also indirekt schon. Aber ich bin nicht mit ihm zusammen. Leider. Er ist so etwas wie eine unerfüllte Jugendliebe.“


    „Name und Familienstand?“


    „Leif und weiß ich nicht.“


    „Ich verstehe – er ist verheiratet. Na, herzlichen Glückwunsch, Svea, und viel Spaß beim Lauf ins Unglück. Aber der Name Leif gefällt mir, klingt so männlich.“


    


    Die Wochen vergingen. Jeden Sonntag schrieben Leif und ich uns Mails, die mit der Zeit immer zärtlicher und sehnsuchtsvoller wurden. Dennoch verbot ich mir jede weitere Frage nach seinem derzeitigen Leben und er rückte ebenfalls nichts raus oder bedrängte mich. Alles befand sich in einem merkwürdigen Schwebezustand, doch ich war ungewohnt gelassen und selbstsicher. Eigentlich war alles gut, so wie es war. Ich genoss meine Freiheiten, ging tanzen oder passte auf den süßen Max auf, wann immer ich Lust dazu hatte.


    


    „Und du bist dir sicher, dass er dich nicht verarscht?“, fragte mich Rieke eines Tages am Telefon. Ich schaute aus meinem Küchenfenster und betrachtete nachdenklich die aufblühenden Blumen. Der Frühling zeigte sich von seiner schönsten Seite und ich legte meine nackten Beine auf einen Stuhl.


    „Hm? Wer?“


    „Na, Leif! Seit einem viertel Jahr nur eine wöchentliche Mail! Mama hat ihn neulich auf Westerup gesehen, sagte sie, aber natürlich nur beiläufig und ich hab nicht weiter nachgefragt. Sonst quetscht sie dich hinterher wieder stundenlang aus.“


    „Danke, lieb von dir. Ja, ich glaube auch, dass er zu Hause ist.“


    „Du glaubst? Wieso fragst du ihn nicht einfach? Und wieso sagt er es dir nicht? Also, ich finde das sehr albern und irgendwie verdächtig.“


    „Ach, Rieke, du weißt doch genau, dass ich nun schon mein ganzes Leben auf Leif warte, da kommt es auf die paar Wochen nun auch nicht mehr an.“


    „Ich könnte das nicht“, antwortete meine Schwester resolut. „Lieber den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach.“


    „Das hast du aber schön gesagt“, lachte ich, „aber ich steig dann eben jetzt mal aufs Dach.“


    „Wie du meinst, Schwesterlein, aber sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hab. Wann fährst du denn nach Hause?“


    „An Ostern. Und: ja, ich habe mich dann auch dort mit Leif verabredet.“


    „Dir ist echt nicht zu helfen“, seufzte Rieke und vermutlich hatte sie recht.


    


    Na, meine kleine Svea,


    in drei Tagen ist es soweit und wir sehen uns endlich wieder! Mittlerweile zähle ich nicht mehr die Tage, sondern die Stunden, bis ich dich in meine Arme schließen und dir meine Überraschung zeigen kann. Ich bin so gespannt auf deine Reaktion! Hoffentlich hältst du mich nicht für verrückt. Allerdings bin ich verrückt – nach dir!


    Ich hol dich dann um Fünf von der Fähre ab, ja? Hoffentlich erkennst du mich noch, ich seh nämlich inzwischen aus wie ein Affe.


    Dicken Kuss,


    dein Leif.


    


    Lieber Inselaffe,


    ich hoffe, du sprichst nur von deiner Kopfbehaarung – denn deine Haare können mir gar nicht lang genug sein. Bitte zähl für mich die Stunden mit, weil ich gewisse Probleme mit Zahlen habe!


    Ich freu mich so und besonders auf die Diamanten, die du mir schenkst. Das ist doch die Überraschung, oder?


    Deine Svea (ebenfalls auf dem besten Weg zum Affen)

  


  
    Kapitel 9


    


    Wo steckte er denn? Ich trat von Bord und zog meine Jacke aus. Auf dem Schiff war es draußen noch frisch gewesen, aber an Land wärmte die Luft schon wunderbar und ich reckte wie immer auf Westerup als Erstes meine Nase in Richtung Himmel. Endlich wieder daheim! Ich schaute nach links und rechts, grüßte flüchtig alte Bekannte und wurde langsam etwas ungeduldig. Es war ja nicht so, dass ich den Weg nicht kannte, aber Leif hatte mir klar und deutlich gesagt, dass er mich abholen würde. Besonders höflich war das nicht. In mir kroch die Angst hoch. Hatten meine Freunde und Rieke doch recht gehabt? Führte Leif mich an der Nase herum und nahm sich, was er brauchte, wann es ihm in den Kram passte? Nein, sagte ich mir, so ganz bestimmt nicht! Ich hatte mich nicht ein viertel Jahr lang hinhalten lassen, nur um jetzt zur Bittstellerin zu werden! Energisch rupfte ich meinen Koffer vom Container herunter und zog ihn zur Wippe meiner Eltern. Der warme Wind blies mir ins Gesicht und ich warf meine Jacke und Handtasche ebenfalls auf den Handwagen. Inmitten der anderen Ankömmlinge wollte ich mir gerade einen Weg durch die Menschenmenge bahnen, als ich in zwei strahlend blaue Augen sah.


    


    „Darf ich bitten, die Dame? Wir nehmen heute etwas Motorisiertes.“


    Grinsend hielt Leif mir den rechten Arm zum Unterhaken hin und griff mit der anderen Hand in die Wippe, um sich Koffer, Tasche und Jacke zu greifen.


    „Sehr gerne, der Herr. Sie wissen aber schon, dass auf Westerup motorisierte Fahrzeuge verboten sind?“


    „Aber, aber“, spielte Leif den Entsetzten, „als echtes Insulanerkind müssten Sie doch wissen, dass es Ausnahmen gibt. Haben Sie mich den eben nicht gesehen, Teuerste?“


    Überrascht riss ich die Augen auf. Doch, ich hatte den Feuerwehrwagen mit Blaulicht sehr wohl gesehen! Aber ich hatte Leif nicht am Steuer des Fahrzeugs gesehen!


    „Leif, spinnst du?“, schnappte ich nach Luft. „Dafür kannst du richtig Ärger bekommen!“


    Das Fahren der Rettungsfahrzeuge war nur in Notfällen gestattet, das wusste jeder auf der Insel. Wie hatte er das nur angestellt und wann würde wohl einer der zwei Inselpolizisten angerauscht kommen?


    „Darum lass ich ja auch mein Blaulicht wie irre kreisen, damit du schnell zu mir kommst, Süße!“


    Zärtlich zog er mich an sich und wir küssten uns leidenschaftlich. Ich schmolz dahin. Er fühlte sich gut und vertraut an.


    „Komm, schnell“, raunte er mir zu und wir liefen wie Kinder zum Feuerwehrwagen und sprangen hinein.


    „Lass aber das Tatütata bitte aus!“


    „Okay, Blaulicht muss reichen. Moment, ich muss ein ernsthaftes Gesicht machen.“


    Verschmitzt zwinkerte er mir zu und ich kuschelte mich an ihn. Langsam fuhren wir an den Fußgängern vorbei, die neugierig zu uns hochschauten. So etwas gab es nicht häufig auf Westerup zu sehen und jeder nahm vermutlich an, dass wir einen Brand löschen müssten.


    


    Leif lenkte das rote Ungetüm über die halbe Insel, immer an der Wattseite entlang. Glücklich schaute ich aufs weite Meer hinaus.


    „So, kleine Svea, wir sind gleich da. Ich parke den Wagen mal besser hinterm Haus, sonst gibt es doch noch Ärger. Muss ja nicht sein.“


    Er hielt direkt Kurs auf das Haus seiner Eltern, das neu gestrichen war. Statt rot war es weiß getüncht und hatte ein neues dunkelgrünes Dach bekommen. Es sah wunderschön aus und auch das Nebengebäude, ein kleineres Extra-Gästehaus passte perfekt dazu. Irgendein Schriftzug war über der Tür gezogen, aber aus der Ferne konnte ich es nicht erkennen.


    „Das sieht toll aus, Leif! Nun rück schon raus – wer hat es gekauft? Hast du das alles so schön hergerichtet, damit es mehr Geld bringt? Wirklich superschön!“


    „Du weißt es wirklich nicht, oder?“


    Ratlos schaute ich Leif an, der den Feuerwehrwagen anhielt, auf die Beifahrerseite gelaufen kam und mir hinaushalf. Wir standen nun direkt im Innenhof und richteten den Blick aufs Haupthaus. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Hier wohnte niemand und Gäste waren erst recht nicht da.


    


    Leif umarmte und streichelte mich die ganze Zeit, er strahlte mich an und war ganz eindeutig verliebt – genau wie ich. Hier führte mich niemand aufs Glatteis. So hatte mich Chris nie angesehen. So hatte mich überhaupt noch kein Mann angesehen.


    „Bist du mutig, Svea?“


    „Mutig? Wie meinst du das? Hm, weiß ich nicht. Also, ich habe Angst vor Spinnen und ich fürchte mich vor Herpes, aber sonst… Ja, ich glaube, dass ich mutig bin.“


    „Das ist gut. Spinnen gibt es hier vielleicht auch mal, aber nicht mehr als woanders auch. Und Herpes bekommst du nicht, wenn du immer nur mich küsst. Ich hatte noch nie Herpes!“


    Er zeigte auf seine geschwungenen Lippen und lächelte. Der schönste Mann der Welt stellte eine Frage, die ich immer noch nicht verstand.


    „Das ist gut. Keine Spinnen, kein Herpes, dann kann mir ja nichts mehr passieren!“


    „Ich habe das Hotel übernommen, das Haus, die Vermietungen, das Restaurant – alles.“


    „Was? Du bleibst auf Westerup?“ Mein Herz hüpfte aufgeregt. Das konnte doch nicht wahr sein – ich hatte all die Jahre geglaubt, dass Leif nicht für dauerhaft hierbleiben wollte, weil er nicht auf der Insel geboren war. Fast alle gingen irgendwann weg, weil es ihnen hier zu eng wurde.


    „Ja, ich bleibe hier und zwar für immer. Es gibt einfach keinen schöneren Ort auf der Welt für mich. Immer dieses Heimweh… und als dann meine Eltern fragten, ob ich nicht ihr Hotel übernehmen will, da hab ich einfach zugesagt. Ich habe meinen Job gekündigt und bin hier geblieben. Es wird hier die beste Küche der Insel geben; ich habe schon jede Menge Rezepte ausgearbeitet.“


    


    Ich war überwältigt. Nun könnte ich Leif sehen, wann immer ich wollte und er würde mir nicht wieder mit der Fähre fortfahren. Leif und Westerup waren eins!


    „Das ist so toll, Leif, ich freu mich für dich. Und für mich natürlich auch. Ich hatte im Winter schon befürchtet, du wärst bald über alle sieben Meere verschwunden.“


    „Nein, meine kleine Svea.“ Leif wurde ernst und drehte mich zur Seite, damit ich das Nebengebäude sehen konnte. Vor Schreck stieß ich einen kleinen Schrei aus. Über der Tür war ein schmiedeeiserner Schriftzug angebracht, der genau wie meine krakelige Kinderhandschrift auf der Bank vorm Kiefernwäldchen aussah. Leif + Svea


    


    „Willst du mit mir hier leben? Das da ist unser Haus und das Haupthaus wird Hotel und Restaurant. Wir können sofort loslegen, du musst nur ja sagen. Überleg es dir in Ruhe, ich lauf dir ja nicht weg.“


    „Du meinst, du willst mit mir zusammenleben?“


    Jedes Wort fiel mir schwer, ich stotterte und zitterte und glaubte zu träumen. Passierte das hier gerade wirklich? Standen wir tatsächlich vor Leifs Elternhaus, vor dem ich als Kind so oft rumgelungert hatte und schon selig war, wenn Leif nur einmal zu seinem Fahrrad ging? Er wollte mit mir leben, so richtig! Mein absoluter Traummann auf meiner Heimatinsel; ich konnte es nicht fassen.


    „Ich will nie mehr ohne dich sein, Svea. Du bist die einzige Frau, bei der alles stimmt. Du bist wunderschön, aber ich würde dich auch lieben, wenn du hässlich wärst. Aber es ist ja nicht nur das – du bist lustig und hast ein Herz aus Gold. Und du liebst Westerup. Bitte zieh zu mir, lass uns glücklich werden. Wir können jeden Tag zum Ende der Insel reiten und vielleicht sogar mal nackt baden, wenn du dich das traust.“


    


    Lachend knuffte ich ihn am Oberarm.


    „Du Spinner. Ich hatte gehofft, du hättest es vergessen! Was hab ich mir Vorwürfe gemacht damals!“


    „Wie süß du warst – ich habe nie wieder ein süßeres Mädchen geküsst, kleine Svea. Dir kann keine das Wasser reichen, du gehörst zu mir.“


    „Ach Leif, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, stürmisch schlang ich meine Arme um seinen Hals und drückte mein Gesicht an ihn.


    „Ja“, murmelte ich.


    „Was, ich hör dich so schlecht“, flüsterte Leif, nahm mein Kinn in die Hand und zog mich noch näher an sich. Seine tiefblauen Augen spiegelten sich in meinen wieder und ich wusste, dass ich für immer bei ihm bleiben würde.


    „Ja, ich ziehe zu dir und bleibe mit dir auf Westerup.“


    Er strich sich mit Daumen und Mittelfinger seine blonden Haare aus der Stirn, lehnte sich nach hinten, schrie einen Freudenschrei aus und wirbelte mich durch die Luft.


    „Hurra, ich bin solch ein Glückspilz, heute beginnt unser neues Leben und es wird großartig!“


    Dann setzte er mich ab, führte mich in unser neues Heim und küsste mich durch die Räume, bis wir in ein weißes Himmelbett fielen und durch das offene Fenster die Möwen kreischen hörten.


    


    Ende


    


    ***


    Dat du min Leevsten büst,

    dat du woll weeßt.

    Kumm bi de Nacht, kumm bi de Nacht,

    segg wo du heeßt!

    



    (Aus: Dat du min Leevsten büst)


    


    ***
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